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Diculafoy’sRei�ein We�tper�ienund Babylonien.
:

XX
-

Von Baghdad aus unternahm das Dieulafoy’�cheEhe- | die Leichen,einge�chuiirtwie die Krokodilleichenvon Siut,
paar den Be�uchder Ruinen Babylons und trat am

15. December den Ritt nah Süden an, der �iedurch die

noch im 12. nachchri�tlichenJahrhundert �oreih angebaute
und bewä��erteme�opotami�cheEbene nah Hillah bringen
�ollte.Heute aber erblidt das Auge nichts als wü�tliegen-
des Land, ver�andeteKanäle und Ziegelträmmer;die�e
Kornkammer i�tunter türki�cherRegierung gründlichver-

wü�tetworden.
E

Bei Anbruchder Nacht erreichten�iedas prächtige,aus

Ziegeln erbaute Karawan�eraiBirunus, �ogenannt nah
einem halbwegs zwi�chenBaghdad und Hillah befindlichen
Brunnen. Es i�tvon Per�ernerbaut, �tehthin�ichtlich
�einerOrößeganz im Einklangemit der Anzahlder dort

übernachtendenSchiiten und gleicht ganz den irani�chen
Karawan�erais,die es nur an Größe bedeutend überragk.
Bei �chönemWetter �{<lafendie Rei�endenin offenen
Ni�chen,zur Winterszeit in den dahintexliegendenGallerien;
lehtere �uchtenauh un�ereRei�endenauf. In den an-

�toßendenBogen lagen in regello�enHaufen längs der
Wände Gepäck�tückevon etwa 2 m Länge,welche früher
angetommenen�chiiti�chenPilgern zu gehören�chienenund

einen �cheußlichenGe�tankverbreiteten. Es waren per�i�che
Leichname, theils in Teppiche gewi>elt und mit Stricken

‘um�chnürt,theils in �chlechtgefugteKa�tengepact, wie �ie
“

bekannter Maßen aus ganz Per�ienund �elb aus Indien
von den Schiiten nah Kerbela, der Grab�tätteHu��ein's,

- des Sohnes Ali's, ge�chafftwerden. Zu je vieren werden

1) Fort�ezungvon „Globus“,Bd. 48, Nr. 11, S. 166.

Globus XLIX. Nr. 19.

auf Maulthieregepa>t, um ihre lette Rei�eanzutreten,
deren Ziel �iefreilichniht immer erreichen. Denn manches
Maulthier geht unterwegs zu Grunde und �eine�tinkende
La�tbleibt den Geiern und Schakalen zur Beute liegen.
Die�eNacht brachten die Rei�endenal�ounter freiem

Himmel auf dem Hofe zu; aber auh dorthin drang der

Pe�tge�tankder Leichen, und als �ieam näch�tenMorgen
ver�uchten,vor den Maulthiertreibern aufzubrechen,war

das vergeblicheMühe; denn der ganze Weg war mit ähn-
lichenTransportenbede>t. Um Mittag erreichten�iedas
Karawan�eraiIskanderijeh, das weniger \{hön,aber ganz
eben�obe�uchti�t,wie Birunus, denn es i�an der Stelle
erbaut, wo �ichdie Wege nah Kerbela und nachHillah
gabeln. Am folgendenTage (16. December)betraten �ie
den Umkreis des ein�tigenBabylon, ohne es inde��enzu

merten;denn ein gewaltigesUnwetter, das er�te,welches
�ie�eitdem Monate März erlebten,hatte den Himmel ver-

dunkelt, brachte�ievom Wege ab und durchnäßte�iebald

bis auf die Knochen. Ohne näher hinzu�ehen,ritten �ie
an einer rie�igenErdma��eentlang, welche�ie�chon�eit
dem Morgen exrbli>t hatten, und �tießenzulezt auf tiefe
Gräben, welcheeinen aus Scherben gebildetenHügelin
allen Nichtungendurch�chnitten;bald daraufbefanden�ie
�ichvor einem Hau�e,welches der Auf�eherderengli�chen
Ausgrabungenin Babylon bewohnt. Die�elbenfinden {hon
�eitmehreren Jahren in den Palä�tenNabuchodono�or's
�tatt;alljährlichkommt ein Con�ervatorvomBriti�hMu�eum
herüber,um , wenn nöthig, den Arbeiten neuen Schwung
zu verleihen, die täglicheAuf�ichtaber führt ein Armenier,
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290 __ Dieulafoy's Rei�ein We�tper�ienund Babylonien.

der�elbe,bei wel<hemDieulafoy's Unterkommen fanden, In

dem letzten Halbjahre hatte man Back�teintafelnmit Keil-

in�chri�ten, Re�tevon Thier�iguren,die wahr�cheinlichals

Kinder�pielzeuggedient haben, Va�en aus gebändertem
Achat und Terracotta�igurenim rein�tengriechi�chenStile

ausgegraben.Währenddie Rei�endendie�eSachen mu�ter-
ten, hatte �ihdas Unwetter verzogen, �odaß�ieihren Nitt

nach Hillah fort�ezenkonnten. Drei Stunden dauerte es

noch, ehe die weißenMinarets der Stadt �ichzeigten; dann

gelangte man in die Vor�tädtevon Hillah, erblictte den
Euphrat, über�chritteine Schiffbrücke,welchebe��er1m
Stande i�, als diejenigevon Baghdad, und befand�ich
hließlih in der Stadt �elb�t,wo die zwei Zapties, welche
den Rei�endenmitgegebenund vorangeritten waren, thuen

die verla��eneWohnung eines reichen,nah Mekka gepilgerten
Maunes zur Unterkunft anwie�en.
__ Hillah, ein Mute��ariflikdes Wilajet Baghdad, wurde
im Jahre 1831 von der Pe�tverheert und zählt heutigen
Tages faum 15 000 Einvoohner, die �ichaus Arabern,
Chaldäern,indu�triellenund cinflußreichenJuden, �chüti�chen
Per�ernund türki�chenBeamten, die�emKrebs�chadendes

ganzen Reiches, zu�ammen�ezen;dazu kommen noch die
Fremden und die Nomaden, welchein allen Städten des
Orients und be�ondersin denen, welcheberühmtenWall-
fahrtsorten nahe liegen,�ozahlreichvertreten �ind.

Die Häu�erder Stadt �indaus Material erbaut, welches
von den altbabyloni�henMonumenten her�tammt,wie

Ziegel,die mit dem Namen des Nabuchodono�orge�tempelt

Tran3port �chiiti�herLeichen nah Kerbela.

�ind,und Erdpech�chichtenan Stelle des Mörtels darthun;
�ie�indeben�ohoch, wie diejenigenBaghdads, zeigenaber

trogdem einen voll�tändigorientali�chenCharakter, da ihre
Mauern nah außenhin keine Fen�terhaben und �ieoben
von Terra��enbede>t werden. Palmen ragen darüber
empor und Bananen umgeben�ie,und gliü>lichwird die

Strenge und Monotonie die�erBauwei�edurchdie Ueppig-
keit der Vegetation gemildert. Be�ondersvon der Terra��e
des von Dieulafoy bewohntenHau�esaus bietet fi< eine

lachendeAus�ichtdar; das Auge über�chautbeide Ufer des

Flu��es,die mit prächtigenDattelpalmen bepflanzt�ind;
Boote bewegenfichauf - und abwärts, Reiter baden ihre
Pferde im Strome und zahlreicheLandleute, welchezu faul
�ind,�ichnah der Schiffbrückezu bemühen,ziehen es vor,

�ichzu entkleiden,einen ledernen Schlauchaufzubla�en,den-

�elbenin ihre Arme zu �<ließenund, von ihm getragen,
den Strom zu dur<�hwimmenin der�elbenWei�e,wie es

�honvor Jahrtau�endenihre babyloni�chenVorfahren ge-
than haben.

In Hillah giebt es feine intere��antenBauwerke aus

mohammedani�cherZeit; nur am Wege nah Kerbela �teht
eine kleine Mo�chee,Me�chhed-e�<h-Schemsoder Sonnen-

mo�cheegenannt, welchenah dem Glauben des Volkes auf
einem Schlachtfelde�tehen�oll,wo Ali in der Furcht, durch
das Anbrechender Nacht den Vortheil eines bereits �icheren
Sieges zu verlieren, nah dem Vorbilde Jo�ua’smit Blik

und Geberde den Gang der Sonne aufgehaltenhaben�oll.
Vielleichtaber erhebt�ichdie Mo�cheeauf der Stelle eines

alten Sonnentempels,welchenNabuchodono�oreiner erhal-
tenen In�chriftzufolgein Babylon erbauen ließ.
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Hillah, die mohammedani�cheStadt, datirt aus der
er�tenHälfte des 12. Jahrhunderts, als jene Gegend�ich
nocheines Abglanzesaltbabyloni�chenWohlergehenserfreute.
Seitdem i� es zu einer türki�chenProvinzial�tadtzweiten
Ranges herabge�unken.Wenn man die Umgegendder
Stadt anu�tertund den zerfallenen Mauern, welche die

beiden rie�igenSchutthügelan den äußer�tenEnden des

ein�tigenBabylon, Babil und Birs Nimrud, zu verbinden
�cheinen,mit den Augen folgt, �ogelangt man zu dem

Schlu��e,daßHillah ungefährden Mittelpunkt des 513
Quadratkilometer großenRaumes einnimmt, welchenein�t
die Mauern mit ihren 100 ehernen Thoren um�chlo��en.
Bon die�emgewaltigen Naume darf man nicht auf eine

unzählbareHäu�erma��e�chließen;vielmehr wi��enwir, daß

ein �ehrgroßerTheil des Naumes von Gärten und Feldern
eingenommenwurde, deren Ertrag währendeiner Belage-
rung oder Hungersnoth hinreichte, die Einwohner zu er-

nähren. Anderer�eitsenthielt der bebaute Theil, der von

lauter geradlinigenStraßen durch�chnittenwurde, lauter
drei - oder vier�tö>kigeHäu�er— entgegen dem heutigen
orientali�chenGebrauhe —

, �odaß die Bevölkerungszahl
immerhineine �ehran�ehnlichegewe�en�einmuß.

Am 17. December �tattetendie Rei�endendem 13 km

�üdwe�tlihvon Hillah gelegenen Birs Nimrud einen

Be�uchab. Wenn man die Stadt durch das nah Me�chhed
Ali führendeThor verläßt,�oerbli>t man alsbald aus der

flachenEbene einen offenbar von Men�chenhanderrichteten
erg emporragen. Je näherman dem�elbenkommt, um

�orie�igerer�cheinter dem Auge, das bald davon abläßt,
das Ganzezu umfa��enund �ichdamit begnügt,die einzelnen
Theile de��elbennacheinander zu mu�tern.Zuer�terklom-

men die etwas ermüdeten Pferde einen Schutthügel, den

ein arabi�chesGebäude krönt. Es i�tder Tell Zhrahim
el- Chalil, der Hügel Abraham's des Freundes, nämlich
Allah's, de��enA�cheangeblih unter der weißenKuppel
desGebäudes ruht; �einGrab genießtin Chaldäa die�elbe
Verehrung, wie dasjenigeEsra's oder Ezechiel’'sin Me�o-
potamien. Bauern wohnen darin, welchein der Nähe ihre
Felder haben. Eine flahe Senkung �cheidetden Tell
Ibrahim vom Birs Nimrud (d. h. Thurm Nimrod’s;Birs
i�twahr�cheinlichaus Bor�ippaverdorben

,
wie die�er�üd-

ö�tlich�teTheil des alten Babylon ein�thieß). 60 m hoch
erhebt�ichder Ruinenhaufen und trägt auf �einemGipfel

einen noh 11 m höheraufragendenThurm aus Ziegeln,
den obeneine tiefe Spalte durh�ezt.Rings herumliegen
mächtigeZiegel�teinblö>ezer�treut,welche�teinhartund von

etnemmerkwürdigengrünenGlasflu��eumgeben�ind.Von
die�erStelle aus reichtder Bli> ins Unermeßliche;in Folge
der reinen Luft �iehtman im Süden die Minarets von

Me�chhed-Ali,im Nordwe�tendie Mauern von Hillah, im
Norden die Palmen von Kerbela und zu �einenFüßen die

Sumpf�eenHarkeh und Hindijeh, in welchen�i<h,um den

Griffen der türki�chenBeamten zu entgehen,einigeAraber-
�tämmeauf Pfahlbauten niedergela��enhaben.

Deutlichkann man noh heutigen Tages am Birs
Nimrudterra��enförmigeAb�tufungenunter�cheiden,nament-

lih an der �üdlichenund der ö�tlihenSeite, währenddie

we�tlicheund nördliche�{hrof�erab�türzt.Die�erUm�tand
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bewei�t,daßman és hier mit dem von Herodotbe�chriebenen
Bel - Tempel zu thun hat, welcheraus �iebenüber einander

ge�cßtenEtagen oder Thürmenbe�tandund aüf einer außen
herumlaufenden Treppe zu er�teigenwar. Das ganze Ge-
bäude war, wie eine dort von Rawlin�onaufgefundene
In�chriftNabuchodono�or’smeldet, dem Gotte Nebo geweiht
und führteden Namen „Haus der rechtenHand“oder „des
Glü>s“, Die einzelnen Sto>werke enthielten be�ondere
Heiligthümerund waren den �iebenplanetari�chenGott-
heiten geweiht, nämlich von unten angefangen dem Adar

(Saturn), der I�tar(Venus), dem Merodach(Jupiter), dem
Nebo (Merkur), dem Nergal (Mars), dem Mond- und dem

Sonnengotte. Dem Charakter der ver�chiedenenGötter
ent�prechendwaren die einzelnen Etagen durchgla�irte
Ziegel von ver�chiedenerFarbe (�chwarz,weiß, orange,
blau, �\charlah,�ilbernund golden) ge�hmüdt.Nach
I. Oppert's Berechnung betrug die ur�prünglicheHöhedes
Bauwerkes 250 Fuß, wovon auf die Ba�is75 Fuß und

auf jedes der �iebenSto>werke 25 entfielen. Db wix in
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dem Birs Nimrud, wie die jüdi�cheTradition und be�onders
der Talmud will, den babyloni�chenThurm der Bibel zu
exbliden haben oder ob darunter die Ruine Babil (\. unten)
am Nordende Alt - Babylons zu ver�teheni�, läßt�ichmit

Sicherheitniht ent�cheiden.Für er�teres�prichtdie größere
Höhe (60 m) des Bixs Nimrud und die Tradition, für
legteres der Name Babil und der Um�tand,daßBabil nach
Angabe�ämmtlicherRei�endentrot �einergeringerenHöhe
(40 m) weitaus der impo�ante�tevon allen Ruinenhiigeln
Babylons i�t.

Am 18. December wurde ein Ausflug nah Norden,
auf dem linken Euphrat-Ufer, unternommen ; zuer�tbe�uchten
�ieden SchutthügelAmran-ibn-Ali, welchen�ie�chondrei

Tage vorher, als �ieZuflucht vor dem Gewitter �uchten,
betreten hatten. Hügel zerbrohener Ziegel�teine,ausge-
hobeneund andere zum Theil wieder ver�chütteteGräben
bilden hier ein wirres Durcheinander, in welchem man

herumirrt,ohne daß die Aufmerk�amkeitdurch irgend etwas

gefe��eltwürde. Und dochbefindetman �ihnah Oppert's

Löwe aus Ba�altauf dem Hügelel-Ka�r. (Nach einer Photographie von Mme. Dieulafoy.)

An�ichtauf der Stätte eines der �iebenWeltwunder, nüm-

lih der „hängendenGärten der Semiramis“, richtigerdes

Nabuchodono�or's,der �iefür�einemedi�cheGattin Amytis,
des A�tyages?Tochter, erbaute. Dafür �pricht,daß dort

gefundene Ziegel mit dem Namen Nabuchodono�or'sge-
�tempelt�ind. Oppert hat dort Gräber aufgede>t,deren

Inhalt �ieder parthi�chenEpoche zuwei�t.
“Nicht weit nördlichvon Amran-ibn-Ali liegt die Ruine
el-Ka�r(d.i. die Burg); „Burg“ heißtdie�esBauwerk auch
bei den kla��i�chenSchrift�tellern,bei Herodot, Diodor und

Curtius, und nah den JIn�chri�tender hier gefundenen
Back�teinewar es ein�tein „Pala�tNebukadnezar's,Königs
von Babylon, Erhalter des. Tempels der Höhe und des

Tempels des Glücks,welcherin der Verehrung Nebo?'s und

Merodach's,�einerHerren, wandelt, Sohnes Nabopola��ar's,
des Königs von Babylon“. Einige plumpe Mauerre�te,
durch ei�enhartenMörtel mit einander zu�ammenhängend,

_und ein - halb im Schutt begrabenerba�altenerLöwe von

�ehrbarbari�cherArbeit, den die Eingeborenenel-pil, d. h.
den Elephanten, nennen, �indalles, was von der ein�tigen

2

Pracht übriggebliebeni�. Dagegen

-

�inddie in die�er
Gegendange�telltenNachgrabungen\tets von Erfolg be-
gleitet gewe�en.Auch zur Zeit von Dieulafoy'sBe�uch
waren300 bis 400 Arbeiter be�chäftigt,die zwi�chenrie�ig
diden, aus ungebrannten Ziegeln be�tehendenMauern auf-
gehäufteErde zu entfernen und hohe, lange, aber �hmale
Säle freizulegen,wobei �ieauf Gegen�tändevon geringem
kün�tleri�chem,aber gewißgroßemwi��en�chaftlihemWerthe
�tießen;namentlichwaren es Täfelchenaus gebranntem
Thone,die mit überaus eng an einander gerü>tenKeilin-

chri�tenbede>t waren.
:

Etwa 21/, km nördlichvon der Königsbargerhebt�ich
in Ge�talteiner abge�tump�tenPyramide jener rie�ige
Tumulus, welchen die Rei�enden�chonvom Chan Isken-

derijehaus exrblit hatten, und der neb�tdem Bis Nimrud
heute die äußer�tenGrenzen des alten Babylon bezeichnet.
Die�erSchutthaufen,Bab il mit Namen, die lezten Ne�te
des ein�tigenMerodach- Tempels dar�tellend,die impo�an-
te�teNuine im ganzen Bezirkevon Babylon, i�theute noh
40m hoh, 180 m lang und bildet oben eine Plattform von
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70 m Breite. Schon zu Strabon's Zeiten lag die�es
„Grabmal des Belus“ in Trümmern; dem�elbenAutor

zufolge hatte Xerxes es zer�tört.Daß Strabon, offenbar
älteren Berichten folgend,das Bauwerk als ein Heiligthum
des Bel bezeichnet,�immtganz mit den In�chriftenitberetn,

welche den Ehrennamen Bil, d. h. „Herr“,be�ondersdem
Gott Merodach beilegen. In der Ruine �elb�t�indlediglich
Back�teinemit dem Namen Nabuchodono�or'sgefunden
worden, der aber nur von einer Wiederher�tellungdes

Tempels erzählt. Aber �chonein Jahrhundert früher er-

hügelsexflimmen; aber an Stelle der goldenenBild�äulen,
die Xerxes geraubt hat, findet man oben nur zerbrochene
Ziegel�teineund einen ver�chüttetenBrunnen, de��enZwed
nicht ganz klar i�t.Hier und da �iehtman Bruch�tückevolt
In�chriftenzer�treut.Am �üdlichenEnde des Hügels�ößt
man auf gemauerte Wände und Ausgrabungen; lehztere
haben aber an�cheinendkeine intere��antenRe�ultategeliefert
und �inddarum aufgegebenworden. Vom Gipfel Babils
aus ge�ehener�cheinendie Re�teBabylons trauriger und
öder als von jeder anderen Stelle aus; währendim Ka�r
die weißen.Mäntel und rothen Tärbu�cheder bei den Aus-

wähnen die KönigeTiglath- Pile�arTV. und A�arhaddon
den�elben,und �chonleßterer�agt,daß er ihn nur re�taurirt
habe; der�elbebe�tandal�o�honlange vorher und war ohne
Zweifel ein uraltes Heiligthum, welchesvon den Königen
Babylons von Zeit zu Zeit wieder herge�telltund umge-
baut wurde. Wie an�cheinendalle großenGebäude Baby-
lons war auch der TempelMerodach's mit einer viere>igen
Mauer umgeben, von welcher an der Nord- und O�t�eite
nochdeutlicheSpuren vorhanden �ind.

OhneMühe kann man die obere Plattform des Schutt-

grabungenbe�chäftigtenAraber und Türken etwas Leben
und Bewegungin die Land�chaftbringen, wird der Hügel
Babil, auf welchem nux Ge�trüppund hartes Kraut

wach�en,nur von Ziegen und ihren halbwilden Hirten be-

�ucht.Die Worte des Propheten Jeremias �indzur Wahr-
heit geworden: „Und Babel foll zum Steinhaufen und

zur Drachenwohnungwerden, zum Wunder und zum An-

pfeifen, daß Niemand drinnen wohnt“ und „Ihre Städte

�indzur Wü�teund zu einem dürren öden Lande worden,
zum Lande, da Niemand innen wohnt und da kein Men�ch
innen wandelt.“

Die Mihaelbuchtam Ka�pi�chenMeere.

Vom K. Ruff. Staatsrathe Dr. O, Heyfelder.

Ein klimati�ch-geographi�chesUnicum hat in die�em
Winter am O�tuferdes Ka�pi�chenMeeres �tattgefunden,
welchesauf die Verkehrsmittelund die Anlage der Verkehrs-
�traßenzwi�chendem ru��i�henMutterlande und Trans-

| ka�pienEinfluß zu üben be�timmti�t. Dex Meerbu�en
von Krasnowodsk und die Michaelbuht war im Monat

Januar bei 220 Kälte und Nordo�twindgänzlichzugefroren,
�odaßder Kriegsdampfer„T�chiki�chljar“und der Schooner
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„Karam�in“,welcheam 3. bis 16. Februar von Krasuo-
wodsf ausgelaufenwaren, wieder umkehrenmußten. Einige
Dampfbarka��enwaren geradezu vom Ei�eeinge�chlo��en
worden. Der Schiffsverkehrvon Transka�piennah dem

we�tlichenUfer, d. h. von Krasnowodsk nah Baku, war

währendeiner Woche, der von Krasnowodsk nah Michai-
lowsfk währendzweier Wochengänzlichunterbrochen,indem

�ichzwi�chendem Endpunkte der Transka�pi�chenEi�enbahn
bei Michailowskund dem offenenMeere das Eis im ganzen
Meerbu�eneinge�chobenhatte. Wenn nun auh anzu-
nehmen i�t,daß �ihein �olchesabnormes Sinken der

Temperatur und ein Zufrieren des Meeres �üdlihdes
40. Breitengrades, wie es �eit30 Jahren niht beobachtet
wurde, nichtoft wiederholenwird, �omuß die Möglichkeit
eines Zufrierens des Meerbu�ensbei der Einrichtungdes

Verkehrs zwi�chenTranska�pienund dem Reichejedenfalls
berü�ichtigtwerden. I�t durh die�esVorkommen die

allgemeineAufmerk�amkeitauf jeneGegendgerichtetworden,
�o�tanddoch�chonvorher fe�t,daßMichailowsk als End-

punkt der Schiffahrt und Anfangspunktdes Schienenweges
zu verla��en�ei.Bisher war nämlichder Verkehr in fol-
gender Wei�evor �ihgegangen. Von Baku, Petrowsk
und A�trachanfuhrengroßeMeerdampfernah Krasnowodsk,
von Krasnowodsk (mitUmladung)kleine Dampf�chi�fedur
die Bucht und ihren Archipelagusnah Michailowsk, wo

die Ei�enbahnbeginnt,welche1880 zunäch�tals �tretegi�che
Bahn für die Expedition nah Achal-Teke erbaut wurde.

Holzbarken kommen auf der Kama und der Wolga herab-
ge�hwommenund gehen direkt von A�trachannah Krasno-
wodskf, von von �iedurh Schleppdampferbis Michailowsk
gebrachtwerden.

Krasnowodsk, der „Ort mit den �chönenoder guten
Wa��ern“,wahr�cheinlihnach�einemherrlichen,natürlichen
Ha�enund �einemge�chütztenWa��er�ogenannt, liegt unter
dem 409 nördl. Br. (genau 40003" nördl. Br., 30 8/

52,6” ö�tl.L. von Baku) in einer Bucht, von amphi-
theatrali�chauf�teigendenFel�enumgeben und durch einen

natürlihenMolo gegen das offeneMeer ge�chützt.Die�em
langen, �{<malenLandvor�prunge,Krasnowodskaja Ka�a
oder „der Zopf, die Flechtevon Krasnowodsk“ genannt,
der �ihvon Norden nah Süden und Südo�tener�tre>t,
fommt von Süden eine ähnliche{hmale Landzunge ent-

gegen, eine Fort�ezungder großen In�el T�cheleken.
Zwi�chenihnen hindurch,gleich�amwie dur ein Thor, ift
die Einfahrt der Schi��ein den Meerbu�en;�iewenden �ich
daun um die Krasnowodskaja Ka�amit dem davor befind-
lichen Leucht�chi��enah Norden und gelangen �onah
Krasnowodsk. De��enHafen i�t�otief, daß die größten
Schiffe bis zum Ufer fahren und gerade gegenüberdem

Gouvernementsgebäudeanlegenkönnen. Krasnowodsk hat
noch keine Stadtrechte,aber ein �tädti�chesAus�ehen,große
�teinerneKreuzgebäude,Wohnungen,Ka�ernen,Werk�tätten,
einen Militärklub, großePläge, regelmäßigeStraßen,einen
von Per�ern,Armeniern und Ru��engehaltenen Bazar,
aber kein Trinkwa��er,keine Quelle, kein A>er- odex Wie�en-
land und nur einen Garten, den �ogenanntenStadtgarten.
Der�elbei�tvon General Lomakin, als er die Provinz
admini�trirte,mit großerMühe angelegtworden, indem er

die Gartenerde aus Lenkoran, die�emEden des Ka�pi�chen
Meeres, herbei�chaffenließ. Dabei i�taber der Garten

doh nur ein arm�eligerNothbehelfgeworden. Be��erge-
lang die�elbeProcedur in Baku, das auh auf Fel�en,Sand

und Salz gegründeti�t. Die Gartenerde, aus Lenkoran

angefahren,hat da�elb�teinen �tattlichen,�chattigenGarten
mit Bäumen und Bu�chwerkhalb �üdlicher,halbnordi�cher
Flora zu Stande gebracht.
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Das Wa��erzum Trinken und Kochen,überhauptalles

erforderlicheSüßwa��er,wird zu Krasnowodsk durch zwei
großeDampfma�chinenaus Meerwa��ergewonnen. Im
Sommer �trahltder Fel�engrundund das Steinamphi-
theater hinter dem Orte die Sonnenwärme in unerträg-
licherWei�ezurück. Nur die relative Feuchtigkeitder Luft
vom Meere her und häufigeSeebäder machen den Auf-
enthalt alsdann erträglih. Krasnowodsk i�tdur<h ein

unter�eei�chesKabel mit Baku und A�trachantelegraphi�ch
verbunden und die regelmäßigenFahrten des Dampfers der

Ge�ell�chaft„Kawkas i Merkuri“ �ezenden Ort einmal

die Woche aufwärts und einmal abwärts mit allen Ufer-
�tädtendes Ka�pi�chenMeeres in Verbindung. Die�elben
führen ihm alle Lebensmittel und Lebensbedingungenzu,
welchees entbehrt. Es wax bis 1880 Sit der Admini-

tration der Provinz, der Hauptpo�t,währenddes Feldzuges
zeitweiligau<h des Hauptquartiers. Auch jett, �eitihm
als KonkurrenzMichailowskund Aschabad ent�tanden�ind,
bewahrt es als be�terHafen und Hauptvermittelungsort
zwi�chenDies�eitsund Jen�eitseine gewi��eBedeutung.
Dies war auch der Grund, warum kompetenteLeute, dar-

unter au< einer der Maßgebend�ten,dafür�timmten,die

Transka�pi�cheBahn bis Krasnowodsk zu führenund hier
mit den Meexr�chi��enin direkte Verbindungohne Zwi�chen-
umladungzu �etzen.

Seit der Chan von Buchara�eineZu�timmunggegeben,
daßdie Bahndurch�einLand nah Ru��i�ch- Turke�tange-

führtwird, i�t�iefür den Handel wie für die Strategie
von hervorragenderBedeutung geworden und damit i�tihr
Anfang am O�tuferdes Ka�pi�chenMeeres aus einer

lokalen zu einer Frage von nationaler und internationaler

Bedeutunggeworden. Daß der�elbeniht mehr in Michai-
lowsf bleiben fann, darüber i�tfein Zweifel bei Allen, die
darüber ein Urtheil haben. Michailowskwurde überhaupt
gewählt,weil es �i<him Anfange der Expeditionnah Achal-
Teke um die möglich�tra�cheHer�tellungeines Schienen-
weges handelte,Michailowsk war eben der äußer�tePunkt
im Meerbu�en,der mit Schiffen erreicht werden konnte,
und von dem aus ein relativ flachesfel�enlo�èsTerritorium

ununterbrochenbis Kizil Arwat, 200 Wer�tweit, und �o-
mit bis zur Oa�eführte. So ward al�odamals hier der

Ei�enbahnkopfangelegt. Die Kommunikation geht bis heute
in folgenderWei�evor �ih. Nachdem ein Schiff von

A�trachanin zweimal24 Stunden, von Baku in 18 Stunden
bis Krasnowodsf gekommen,�owird es ausgeladen,

d. h.
Per�onenwie Fracht auf ein kleines flahgehendesDampf-
boot umgeladen oder Barken von ent�prechendemKaliber

dem�elbenals Schlepperangehängtund es beginnt nun die

Zwi�chenfahrtvon Krasnowodsk nah Michailowsk,anfangs,
obwoÿlinnerhalb des Meerbu�ens,doh in �reiem,tiefem
Wa��er.Auf der Höheder In�elNau angekommen,verläßt
die Fahr�traßedie bisherige Richtungund biegt etwas

�tärkernah"O�tengegen Michailowskab, das Fahrwa��er
verengert�ichund verliert an Tiefe. Die Ju�elnRau und

Kusjuklinbleiben links, Boguruljarre<ts. Umdie In�el

Gjurgjumilbiegt die Fahr�traßedirekt nah O�tenab,
zwi�chender größerenlangge�tre>tenIn�elUzun - ada und

der feinen�üdlihgelegenenIn�elErkekli durchführend.
Bis hierher i�timmerhinnoch von einem eigentlichenFahr-
wa��erund von geraden Linien die Rede, Nun aber be-

ginnt ein Durcheinandervon Sandbänken, In�eln,Halb-
in�eln,um welcheherum die Schi��eoft in �pizemWinkel

zu fahren haben, bei �eihtemfortwährendwech�elndem
Wa��er�tande.Manufährt in die�enWindungender Michael-
bucht�elb�mit den kleinen flahgehendenDampfern nur

lang�amund vor�ichtig,die Meerestiefebe�tändigme��end,
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und geräth denno<h zuweilen auf Grund. In dunklen
Nächtengeht man �ogarvor Anker. Ich hatte �hontm

Jahre 1880 bemerkt, daß der Flug�andam Ufer von den

O�twindengegen die Bucht getrieben, deren Nänder wie

deren Tiefe ändert, eine That�ache,welchedie währendfünf
Jahren gemachten Beobachtungendes meteorologi�chen
Ob�ervatoriumsin Michailowskbe�tätigthaben. Die Fahrt
von Krasnowodsk bis Michailowskdauert im gün�tigen
Falle 16 bis 18 Stunden, im ungün�tigen20 bis 23.

Nachdemman von Aschabadbis Michailowskin 16 Stunden
gefahren oder von Baku bis Krasnowodsk in 18 Stunden
zur See gelangti�t,nimmt die�eZwi�chen�tre>emit einer
16- bis 20 �tündigenFahrt und zweimaligemUmladen eine

verhältnißmäßiggroßeZeit in An�pruch.Haben wix aber
die großeHandels�traßevom Schwarzen Meere bis Judten

À

DalZa,

Dr. O. Heyfelder: Die Michaelbuhtam Ka�pi�chenMeere.

im Auge, �oi�tin die�erNie�enkettevon Damp��chiffahrt
und Ei�enbahndas Zwi�chengliedKrasnowodsk-Michailowsk
eine Anomalie. Von die�emGe�ichtspunkteaus ließ nun

der Erbauer der Bahn, General Annenkow, Chef des

Militärtransportwe�ens,die Michaelbucht einer genauen,
mehrfachenTiefenme��ung,�owieihre Ufer �orgfältigen
Unter�uchungenunterziehenund darauf die Berechnung ver-

�chiedenerProjekteba�iren,welchezu einer Verbe��erungder
Kommunikation in Vor�chlagkommenkonnten.

Das er�teProjekt be�tanddarin, die letzte Stre>e des

Fahrwa��ersin der Michaelbuchtauszubaggern,gleichmäßig
zu vertiefen und �oMichailowsk größeren Schiffen zu-

gänglichzu machen, al�oauf die�eArt eine direkte Schi�fs-
verbindungzwi�chendem Ei�enbahnkopfeund dem Of�lufer

herzu�tellen.Es handelte�ihdarum, ein Fahrwa��ervon

1:750000.

tae Früherer Cours von Baku údber Erasno-

wodsk nach Michailowsk.

Neuer Cours ron Baku nach der Sta-
tion Vzun-adaæ.

i Trefentirze von T8 Fuss.

2770 28 4° Kitlom. |
=

Skizze des Meerbu�ensvon Krasnowodsk. (Nach der ru��i�chenSeekarte Nx. 1644.)

9 Fuß Tiefe zu �chaffen,wie es dem von A�trachan
ent�pricht,�odaß die�elbenSchiffe, welchezum Anlaufen 110

A�trachanbefähigt�indoder, die Wolga herabkommend,
A�trachanpa��iren,auh zum Anlaufen von Michailowsk
geeignetwären ohne umzuladen. Alle betreffenden La�t-
�chiffeund auh die Dampfer des Ka�pi�chenMeeres (mit
Ausnahme von dreien) haben nux 9 Fuß Tiefgang. Die

Me��ungenhaben nun ergeben,daßzur Her�tellungdie�er
Tiefe in hinreichender Länge niht weniger als 40 000

KubikfadenErde ausgebaggert werden müßten,was einen
unverhältnißmäßigenAufwand von Geld, Zeit und Arbeit

erfordern würde. Die Arbeit würde abermöglicherWei�e
keine definitive, �onderncine periodi�hwiederkehrende�ein,
da die Ver�andungeine von O�tennah We�tenfort�chrei-
tende zu �ein�cheint.Ich möchtemix die Hypothe�eer-.

lauben, daß die ganze Halbin�el
“

Dard�haeine -Erdan-

�hwemmungin demehemaligen Ausflu��edes Amu-Darja
i�t,auf welcherdie vorherr�chendenO�twindebe�tändigSand

anhäufen.Die Ne�teder ehemaligenMündung des Flu��es
�indim Norden der Halbin�eldie länglicheBalchaubucht,
im Süden die gewundene Michaelbucht; o�twärtsaber
zwi�chendem großenund kleinen Balchangebirgeführt eine

Zeit lang ein deutliches, breites, gleichmäßigesFlußbett,
in welchem wir oft genug mar�chirt�indund de��en

E
und abgegrenzte Ufer Jedermann auf-

ielen.

Das zweite Projekt war folgendes. Die Ei�enbahn
wird von Michailowskhinter der Balchanbuchthinwegan

deren Nordufer bis Krasnowodsk weiter geführt,eine Strecke

von nux 120 Wer�t,�cheinbardie kürze�teund wegen der
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Bedeutung des Hafens von Krasnowodsk glücklich�teLö�ung
der Frage.

Aber die�em�o�{hönenPlane �tehenGründe der Deko-

nomie entgegen, al�oprakti�che,ent�cheidendeGründe und

außerdem�cheintes, daß eine möglich�teBe�chleunigung
re�p.baldigeFertig�tellungder Arbeiten gewün�chtwurde.

Der Weg, den die Ei�enbahnzu nehmen hätte, war uns

als Karawanenwegfür Kameele währendder Expedition
bekannt und vertraut; er i�tab�olutohneWa��er,gebirgig
und tro�tlos.Von Michailowsk oder vielmehr �honvon

Molla-Kary, ohneMichailowskzu berühren,würde der Bau

ohneSchwierigkeiter�tin dem alten Bette des Amu-Darja
bis zur Balchanbuchtzu führen�ein.Im weiteren Ver-

laufe am Nordrande die�erBucht hätte�iezuer�tden quer-

ge�telltenBergrückenIrtyg - Burul zu durch�chneiden,dann
die Auslänfer des Kurany-Kary, hierauf den Kuba -Dagh,
um endlich in Krasnowodsk am Meere zu endigen. Die�e
Gebirge be�tehenaus harten, kahlen, vielza>igenund viel

durchkliüftetenFel�en,welchedur<hEin�chnitteund Tunnels

durchbrochenwerden müßten, was bedeutende Fels\pren-
gungen voraus�ezt.Dies aber würde den Bau verzögern
und vertheuern. Er würde mehrereJahre bis zur Vollen-

dung in An�pruchnehmenund per Wer�tauf 60 000 Rubel
zu �tehenkommen,währenddie�eEi�enbahnim Durch-
�chnittenur 30000 Rubel pex Wer�tko�tet.Nun wäre

es denkbar, an einem früherenPunkte der Balchanbuchtmit

Umgehung dex Felsgebirge den Landungsplaßund den

Ei�enbahnkopfanzulegen. Die ganze Balchanbuchti�aber

ve Fuß tief, wodurh auch die�eMöglichkeitbe�eitigt
wird.

Das dritte und beinahe �honausgeführteProjekt i�t
das Produkt der für Reali�irungder beiden anderen ge-
machtenUnter�uhungenund Me��ungen,Es be�tehtin
Folgendem: Fort�ezungder Bahn von ihrem jetzigenEnd-

punkte am Nordufer dex Michaelbuchtüber die Halbin�el
. Dard�habis auf die In�elUzun- ada, im Ganzen nur

24 Wer�t.VomUfer zur In�elhat der Bahnkörpereine

Untiefe re�p.Sandbank mit nur. 1 Fuß Wa��erzu über-

�chreiten.Ex wird auf der �üdwe�tlih�tenSpie der In�el
enden, wo�elb�teine hölzerneAnfahrt zum Anlegen der

Schiffeerbaut wird und wo das Wa��ereine Tiefe von

12 Fuß zeigt. Die ganze Wa��er�traßevom Meere bis
an die�eStelle hat 12, 11, 10 Fuß Tiefe mit alleiniger
Ausnahme einer Durchfahrt zwi�chenUzun-ada und einer

kleinen �üdlichgelegenenIn�el,wo auf einer ganz kurzen
Stre>e nux 8 Fuß Wa��ertiefe�ind. Das Ausbaggern
die�erStelle erfordert die Entfernungvon 1500 Kubik-

faden Erde. Von nun an wird die Fahrt von Baku bis

Uzun- Ada ohneUnterbrehungvor �ichgehen, nux 18 bis

20 Stunden währen,und �ihfolgendermaßenge�talten.
Nachdem das Schiff ‘dur die Einfahrt aus dem offenen
Meere in die Bucht gelangt i�t,wird es niht mehr nah
Norden abbiegen,�onderndirekt nah O�tenhalten, bei der

In�elRau in das Fahrwa��erKrasnowodsk - Michailowsk
gelangen,da��elbeaber nicht ganz bis zur In�elExkekli ver-

folgen,�ondernes gleih nah der In�elKyt�chi-Kyzylund
der unbenannten Sandbank verla��en,um nah Nordo�t

gf

gegen Üzun- ada abzulenkenund da�elb�tzu endigen. An
der Landungs�tellei� eine junge Stadt im Ent�tehen.
Bahnhof, Waaren�chuppen,Hotels werden da�elb�terbaut

und die Arbeiten �ind�oweit gedichen,daß Ende April
die�eneue Linie eröffnetwerden kann. Auch dann wird

Michailowsk�eineExi�tenzund Exi�tenzberehtigungnicht
verlieren. Es �ollals Depot und Werk�tättebeibehalten
werden, wie auchdie Dampfma�chinein Aktivität bleiben

wird, welcheda�elb�tTrinkwa��eraus Seewa��erbereitet.

Michailowsfent�tandnur für und durchdie Ei�enbahn
an einem ab�olutunfruchtbarenund unbewohntenOrte, an

welchemvorher außerdem Wa��erhuhneund dem Habicht
fein lebendes We�enzu �chenwar. - Allerdings war Molla-

Kary und von dort aus Michailowskf�eit1871 von Militär

be�ezl.Aber Anfahrt, Bahnhof, Werk�tätten,die Woh-
nungen für das Ei�enbahnbataillonent�tandener�t,1880.

Damals hatten wir in Michailowskein Ho�pitalvon 200

Betten, welche in Baracken und Ei�enbahnwagenunter-

gebraht waren. Die�esHo�pital
“

hatte be�ondersals

Etappenpunkt fir die Krankenevacuation und beim Rücd-

mar�cheder Truppen Bedeutung?).
Daß man überhauptdie�enPunkt, wo Alles er�tzu

�chaffenwar, zum Ei�enbahnkopfewählte und nichtT�chi-
tki�hljar,das Hauptquartier der Expeditionim Jahre 1879,
wò �honHäu�er,Proviantmagazine,ein großesBaraten-
ho�pitalund �ogareine dur<hSchienen mit den Haupt-
gebäudenverbundene Landungsbriidevorhanden waren und

wo die befe�tigte,mit Wa��erwohl ver�eheneAtreklinie be-

ginnt, welchesdurch die nahe per�i�cheStadt A�trabadmit

dem europäi�ch-a�iati�chenTelegraphennegetelegraphi�chver-

bunden war, erklärt �ichaus Folgendem. Vor Allem liegt
T�chiki�chljar21/, Breitengrade�üdlicherals Krasnowodsk,
i�tal�ofür Dampfer um eine ganze Tagerei�evon Baku,
Petrowsf und A�trachanweiter entfernt. Für Segel�chiffe
i�tder Unter�chiednoh größer. Außerdemi�taber das

Meeresdufer�oflach,daßvon einem Ha�enund einem Landen

in T�chiki�chljargar keine Rede i�t. Die See�chi��e,z. B.

die Po�tdampferder Ge�ell�chaft„Kawkas i Merkuri“, die

Kriegs�chiffe2c. gehen eine deut�cheMeile vom Orte in
der See vor Anker. Dorthin kommen turkmeni�cheSchiffer-
boote, Barken und Dampfbarka��envon der Marine den-

�elbenentgegenund es erfolgt�ozu �agenin offenemMeere
die Umladung,was mit großemZeitverlu�teund bei den

Pferden der Artillerie und Kavallerie, wie des Schlacht-
viehes mit vielfahen Unzuträglichkeitenverbunden war.

Bei �chlechtemWetter konnte oft mehrere Tage gar nicht
ausgeladenwerden, wie Pr�hewusky?), ein Ko�akenofficier,
von �einerAnkunft 1879 rechtdra�ti�herzählt. Dabei

fielenauchzuweilen Pferde ins Wa��er,von denen einzelne
wieder aufge�i�chtwurden, andere {hwimmenddas Ufer er-

reichten. ;

1) Vergl. hierzu meinenAuf�ayüber das Sanitätswe�en

dexBal-Tefe-Expeditionin der „Berliner klin. Wochen�chrift“,

___*)yVonTiflis bis Dengil-Tepe,“ Aus den Aufzeichnungen
eines Theilnehmers. Wojenny Sbornik. 1884 und 1885,

Globus XLIX, Nr. 19, 38
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Un�erVerhältniß zu den Völkern niederer Kultur.

Von Prof. Dr. Eduard Petri (Bern).
|

IL. (Séhluß.)

Wenn wir nunmehr den Saz auff�tellenkönnen,daß die

Völker niederer Kultur, �oweit bekannt, im Principe für
fulturfähigerachtetwerden mü��en,d. h. daß�ieunter gün-
�tigenUm�tändender Kultur theilhaftig werden können
(unter den obwaltenden ungün�tigenUm�tändeni�die
Mehrzahldie�erVölker nicht nur in ihrer Kulturentwi>e-
lung, �ondernauch in ihrer Exi�tenzgefährdet),�overmögen
wir uns um �omehr in die�emGedanken zu befe�tigen,
‘wenn wir tiefer in das gei�tigeLeben die�erVölker eîn-

dringen !). Wir überzeugenuns davon, daß die bei den

Wilden hervorgehobeneEin�eitigkeitder Entwickelung der

phy�i�chenFähigkeitenkeineswegsin dem Maße überwiegend
er�cheint,um in dem Gemiüthedes Wilden nicht diejenigen
feineren und reineren gei�tigenRegungen aufkommenz1
la��en,welchegemeiniglihals Specialgut der Kulturvölker
gelten. :

Kein Volk der Erde i� den �{<önenKiin�tenfremd.
Kein Gebiet der �hönenKün�tei�tden Wilden fremd.
Wir werden die�erFrage demnäch�teinen �peciellenAuf�ab
widmen und begnligen uns vor der Hand mit der kurze!
Bemerkung,daß die Poe�ie,die vornehm�teunter den Kiin�ten,
ihre begei�tertenJünger unter allen Himmels�trichenfindet:
unter den von der Natur in gei�tigerund in materieller
Beziehung �oreich bedachtenPolyne�iernund unter del

darbenden Au�traliern,unter den gemeiniglichfür pro�ai�ch
geltendenNegern der Tropen und unter den Jägern und

Nenthiernomadendes hohen Nordens (Syrjanen, Samo-

jeden). Auchdie Mu�ik,die �ubjektiv�teunter den Kün�ten,
i�t�chondie�esihres Charakters wegen unter den vornehll-
lih im Subjektivismus befangenenVölkern niederer Kultur
allgemeinverbreitet. Wir erinnern an die von zahlreichen
For�chernhervorgehobenemu�ikali�cheBegabung der Neger,
der Saan, der Au�tralier,der Eskimos u. #. w. Die

Malerei er�cheintals Tatuirung und als Bemalung des

men�chlichenKörpers;�ieerreicht als �olcheeine großartige
Vollkommenheitz. B. bei den Polyne�iern.Ju dèr Maleret
zeigt �ihim Allgemeinen eine bereits mehrfah hervor-
gehobene Vertheilung.in der kün�tleri�chenNeigung und
Befähigung2), indem einzelneVölker eine Mei�ter�chaftin

der Dar�tellungvon lebenden und �ihbewegendenFiguren
be�ißen(Steinzeit in Europa, Eskimos, T�chukt�chen,Bu�ch-

1) Wir �tehenhier von einer Analy�eder Angaben der

vergleichenden Anthropometrie(bezüglih Schädelme��ungenun

Gehirnwägungen),haupt�ächlichaus Rück�ichtauf die Be�cha�fen-
heit des Materials, ab. Abge�ehendavon, daß das anthrop9-
metri�cheMaterial für nihteuropäi�heVölker�ehrgering �t,
hätten wir bei näherer Erörterung die�erFrage noh mit dem

Um�tandeabrehnen mü��en,daß das Problem der genaueren
Beziehungen zwi�chender äußeren,�ozu �agenhandgreiflichenEr-
�cheinungdes Gehirns, des Volumens undGewichtesde��elben,
und der Intelligenz noh lange nicht gelö�ti�t. Das anthropo-
metri�cheMaterial könnte na< dem heutigenStande un�eres
Wi��enskeineswegsden endgültigenAus�hlagin der einen oder
anderen Richtung geben.

2) Hans Hildebrand: „Beiträge zur Kenntnißder Kun�t
der niederen Naturvölker.“ („Studien und For�chungen“,her-

AS
von Norden�kiöld.Leipzig, Brockhaus, 1885, S. 239

bis 386.

|
männer),andere wieder in der Zeichnungvon Ornamenten
und geometri�chenFiguren (Bronzezeit, Polyne�ier).In
Bezugauf den architektoni�chenSinn der Wilden verwei�en
wir den kun�t�innigenLe�erauf die Illu�trationender Rei�e-
[itteratur. Die Pla�tikals diejenigeKun�t,welche die

höch�tenAnforderungen an den idealen Gehalt des Kun�t-
werkes�ezt,ergeht�ihbei den Völkern niederer Kultur im

Einklangemit ihren phanta�ti�chenreligiö�enAn�chauungen
in groteskenFormen, erreicht aber mitunter in den Schnitze-
reten (Polyne�ier)eine gewi��eVollkommenheit. Zu er-

wähneni�tnochdie bei uns Kulturvölkern bereits in Verfall
gerathene Tanzkun�t.Im Leben des Wilden kulminiren

�ämmtlicheKün�tein dem Tanze und finden �ämmtliche
Regungen�einesGei�tesin dem Tanze ihren Ausdrut:
zum Tanzeer�cheintder Wilde ge�hmiü>tmit all der Malerei
und dem pla�ti�henShmude, die �einKun�t�innaufbieten
kann;zum Tanze erklingtMu�ikund Ge�ang;in den
Liedern und in dem Tanze, als �ymboli�cherHandlung,
ergeht �ih die \{<öpferi�<hePhanta�iedes primitiven

O und �piegelt�ich�eingei�tigesund materielles
even ab.

Schon aus die�erUeber�ichti� zu er�ehen,daß die

gei�tigeBefähigungund �omitauh die Empfänglichkeitdes
Wilden für eine höhereKultur in der Regel unter�chägt
werden. Jnde��enle�enwir in einer modernen Völfer-
kunde: „Es i�gewißnicht die Intelligenz,welcheMen�ch
und Thier unter�cheidet,denn intelligent�indauchdie Thiere,
die Hunde, Pferde, Elephanten, Füch�eu. #. w., und der

Unter�chiedder men�chlichenund der thieri�chenIntelligenz
i�tzwar ein verhältnißmäßig�ehrgroßer,aber kein we�ent-
licher. Das einzige, was uns über die Thiere�tellt,find
un�ere�ittlichenRegungen, und die�efehlen,bei einer merk-

würdigenEntwickelungder Intelligenz, den Papua und

manchen anderen �ogenanntenNaturvölkern fa�tgänzlich1).“
Hier al�oliegt der Schwerpunkt! Hier der greifbare
Unter�chiedzwi�chenden echtenKulturträgernund den

„wilden Be�tien“!Eine Grenze,welchedurh die Morali-
lät gezogen wird, hat, wenngleich�ie�honbei geringer
Ueberlegung�{hwankendund darum unwi��en�chaftliher-

�cheinenmuß, doch viel Be�techendesan �ih. Prüfen wir

inde��endie Schriften v. Hellwald"s, �ofinden wir, daßer

neben den unmorali�chenEigen�chaftender Au�tralierund
Papuas, auf welche�i�eineFolgerungenbeziehen, auh
mancherlei�ehrempfehlenswertheund mit �einemharten
Urtheile ab�olutunvereinbare Eigen�chaftender�elbenzu
nennen weiß(S. 16, 17, 78, 79). Jeder Fachgeno��e
wird �ihdarüber klar �ein,daßun�eregeographi�cheLitte-
ratur neben den von Hellwald citirten zahlreicheandere

ungleichgün�tigereund auchungleichab�prechendereUrtheils-
�prücheüber die�eVölker,�owieüber jedes beliebigeandere
Volk bietet. Er wird �ichaber auh �agenmii��en,daß das

Herbeiziehenvon �ubjektiven,einander wider�prechenden
Aus�agenlediglich nur dazu,dienen kann, um für die geringe

Vorbereitungder Beobachter und den Mangel an einem

1) Hellwald: À. a. O. S. 73.
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fe�tenKriterium für die Beurtheilung der morali�chen
Eigen�cha�teneines Volkes zu zeugen.

Jedenfalls aber hat der For�cherbei einer derartigen
Beurtheilung�ichaller per�önlihenSympathienund Anti-

pathien zu ent�chlagen,er hat den wahren Standpunkt des

Anthropologeneinzunehmen,er hat den Men�chenin �einem
We�enund in dex Entwickelung�einesWe�enszu �tudiren;
er muß�ide��enbewußt�ein,daß die Moral kein fe�ter
Begriff i�t,�ondernin ihrer gegebenenAusbildung eine
Summe von aus fernerhinwandlungsfähigenAn�chauungen,
die �ichaus den vorhandenenge�ell�chaftlichenund kulturellen

Zu�tändenergeben haben und nur in�ofernkon�tantfind,
als der Men�chtroy �einerver�chiedenengeographi�chen
Provinzen allerorts �einenBedürfni��ennah gleichgeartet
und auchgei�tigverwandt i�t. i

Die üblicheVor�tellungvon dem Wilden i�tdie, daßder

Wilde �ihdurchungezügelteLeiden�chaften,durh Rohheit,
Eigennußz,Genuß�ucht,Willkür, Gewaltthätigkeit2c. 2c.

auszeichnet,kurzum, daß er eben ein Wilder i�t.Es bedarf
jedoh wahrhaftig keiner mühevollenStudien, um �ihvon

der Oberflächlichkeitdie�erAn�chauungzu überzeugen.
Unter den Wilden herr�chtkeineswegsdas Fau�trehtals

ent�cheidendesRechtsprincip,Sittenlo�igkeitund Maßlo�ig-
keit als Lebensnorm. Das We�ender primitivenmen�<h-
lichenVerbindung(Stammhorde)<arakteri�irt�ichvielmehr
dur<h einen aus der Cooperation der Individuen beim
Lebenserwerbe �i<hnaturgemäßergebenden,dabei aber durch-
weg in�tinktivenNechts�inn.Ueberaus typi�chtritt die�er
in�tinktiveRechts�innin der Er�cheinungdes Gemeingutes
auf, welches auf Gegen�tändeder ver�chieden�tenArt {ich
er�tre>endund in ver�chieden�tenAb�tufungen�ichäußernd
(mitunter nur in Spuren oder in der Ueberlieferung)bei
allen Völkern des Erdballs zu finden i�. Bei den Esfkimos

gehörtein géfangenerWalfi�chder ganzen Gemeinde an ;

eben�oein Seehund zur Winterszeit. Mit guten Stücken
aus der Jagdbeute werden nicht nur die Theilnehmer an

der Jagd oder diejenigen,von denen man eine ähnliche
Spende erwarten könnte,�ondernvor Allem die Kränklichen
und die Wittwen ver�ehen.Niemand, auh nicht der

Aerm�te,bittet um eine Gabe, denn wenn nux etwas vor-

handen i�t,�oerhält er �einenAntheil )), Sehr intere��ant
i�tes, was Dr. I. Duboc über �einevergeblichenVer�uche
berichtet, den Au�tralieraden Gemeinde�innauszutreiben.
„Ich be�chenke“, {reibt er ?), „den Fleißigenmit einer

Ho�ein der Hoffnung, �einenEgoismus anzureizen und

ihn in eine Oppo�itionzu den wenigerGlücklichenzu �tellen.
Aber bis zum näch�tenTage hat die�elbeHo�e�hondie

Nundrei�eüber ver�chiedeneunbefugte Beine angetreten,
und prangt vielleichtgerade an den Gliedmaßendesjenigen,
den ih zurü>�ezenwollte. Jh gebeEinem eine Portion
Mehl — ein �ehrbegehrterArtikel — und ho��eden Neid
der Anderen aufzu�tacheln.Aber der�elbeAbend �ichtnoh
ein lu�tigesFeuer ent�tehen,gerö�teteKuchen werden be-

reitet und ohne Unter�chiedvon mein und dein wird von

der ganzen Ge�ell�chaftgetafelt, bis jedeKrume ver�pei�ti�t.
Alle europäi�cheBerechnung�cheitertan die�erStammes-

gemein�chaftund kein Verbot hilft dagegen. Man �tößt
eben auf ein Naturprincip.“Bis in das fein�teDetail

durchgefithrt,er�cheintdie�esin�tinktiveRechtsgefühlin der

Feldgemeindewirth�cha�t,wie: wir das z. B. für den primi-

1) Klut�<hak:„Als Eskimo unter den Eskimos“,Wien,
1881, S. 233. Rinf: „Tales and Traditions of the Eskimo.“

„Life with the Esquimaux.“ 1864,
„Die au�trali�henEingeboxenen in Neu-Eng-Lf E

1862, S, 594,
0D:

„Ausland,“
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tiven ru��i�chen„Mir“ entwi>elt haben!)). Die Verthei-
lung des Gemeindelandes findet in Anwe�enheitder ge-
�ammtenGemeinde�tatt,Weiber und Kinder inbegriffen,
und wird mit genauer Berück�ichtigungder Arbeitskraft der

Familien,�owieder Qualität, nicht aber der Quantität der

Antheile vorgenommen. Wenn aber das einzelneJndivi-
duum�einer Arbeitskraft gemäßein Antheil an dem Ge-

meindeguteerhält,�ohat- es auh die�emAntheile gemäß
an den Gemeindela�tenein ent�prechendesAntheil zu tragen.
Der im Laufe der Zeit �ihdur< ein Vorrü>en im Alter

der Familienmitglieder,dur<hFamilienzuwachs,durchTodes-

fälleoder dur< den Wech�elim Be�tandedes Arbeitsviehes
�ichergebendenpo�itivenoder negativenVeränderungin der

Arbeitsfraftder Familien wird in�ofernRehnung getragen,
als in gewi��enPerioden Umtheilungender Landparcellen
vorgenommen werden; es wird dabei �tetsdafür ge�orgt,
daß das einzelneIndividuum nicht�einefrühereParcelle
zugetheilterhalte, da ja dem�elbenohneVorwi��ender Ge-
meinde irgend eine Bevorzugungoder Benachtheiligungbei

der vorhergegangenenVertheilung zugefallen�einkonnte.
Wir können an die�erStelle niht näher auf die unge-

mein zahlreichenBelege eingehen, welchedie Er�cheinung
des Gemeingutesfür das Be�teheneines primitiven Nechts-
�innesbietet, Es �eiuns aber noh vergönnt, gegenüber
den zahlreichenAusla��ungender Europäer über die Unred-

lichkeitund Verlogenheitder Wilden er�tensan den demo-

rali�irendenEinfluß der Europäer�elberund zweitensan

die �0mannigfachenBei�pieleder Redlichkeitund Wahr-
heitstreueder Wilden zu mahnen. Wir erinnern etwa an

das, was Lansdell?) über die O�tjakenund Samojeden vor-

bringt. Selb�tver�tändlihhat der For�cher,der �einUrtheil
über die Ehrlichkeiteines Volkes abgiebt, vor Allem die

Begriffede��elbenvom Privateigenthumezu berück�ichtigen.
Die Kirgi�en,über deren Rechtsbegri��ewir an einem

anderenOrte genauer berichtethaben?),�chwörenbor Gericht
nur în geringerenSachen, da ihnen ihrer Behauptung nach
bei wichtigerenFragen gewi��eEinzelheitendes betreffendeu
Vorganges und jedenfallsdie inneren Motive der handeln-
den Per�önlichkeitenunbekannt geblieben�einkönnten. Den

von Seiten des Angeklagtenund nicht des Klägers ge-
wählten„Ge�chworenenVertretern“ liegt es ob, die frag-
licheAngelegenheitzu unter�uchenund �tattder intere��irten
Parteien den Eid abzulegen. Darüber, daß die Kirgi�en
gegenwärtigeiner traurigen Korruption verfallen, brauchen
wir uns nicht näher auszula��en.Die relative Leichtigkeit,
mit welcherdie Kirgi�en,wie auch�on�tigeVölker niederer
Kultur, der Ehrlichkeitund Wahrheitstreueverlu�tigwerden,
exflärt �ichdaraus, daßdie Moralität der�elbennicht eine

bewußte,�ondern,wie erwähnt,eine in�tinktive,durchdie
gegebene wirth�chaftliheForm und die allgemeinen�ocialen
Verhältni��ebedingteift ; bei Er�chütterungund Auflö�ung
der bedingendenMomente verliert das althergebrachteGe-

wohnheitsre<htjede Stüßze,der primitive Men�chverfällt
der men�chlichenNatur gemäß nur gar zu leiht in eine

extremeRechtlo�igkeit,die jedoh bei nähererPrüfung durch-
weg den Stempel morali�cherHaltlo�igkeitund nicht den-

jenigender Immonralität trägt.
:

Wir haben noh einige Fragen zu berühren,welche
�<hwergenug ins Gewicht fallen würden, wenn wir �ie

1)
Petri: „Die Gemeindewirth�chaftund der Bauer in| 2)

Rußland.“ Mittheilungen der O�t- Shweiz. Geogr. Ge�ell�ch.
EL Gi LE

2) Cansdell: „Dur Sibirien,“

1882; Bd.rl; SM E

3s) Petri: „Rechtsbegri�feder Kirgi�en.“„Ausland.“
1886. Ny. 4 :

Jena. Co�tenoble.

99%
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unerwähnt la��enwollten. Findet man doh in der „un-

men�chlihen“Grau�amkeitund in dem „entwürdigenden“
Kannibalismus der Wilden eine Be�tätignngdafür, daß
die�elbenauf einer thieri�henund niht auf einer men�h-
lihen Stufe �tehen.Inde��endürfen wir weder die

Grau�amkeit,no<hden Kannibalismus vom Standpunkte
des aufgeklärtenEuropäersbeurtheilen. Schon Lubbod>
hat in der Grau�amkeitdes fulturlo�enMen�chenin treffen-
der Wei�edas Unbedachteund Zügello�eeines kindi�chen
Gei�teserkannt Y): „Die mei�tenRohheiten, die uns be-
richtetwerden“,�agter, „dürfenwir nicht für ab�ichtliche
Grau�amkeiten,�ondernvielmehrfür dieAeußerungeneiner

kindi�chenGedankenlo�igkeitund Erregung halten.“ Aller-

dings huldigt Lubbo> den typi�chenAn�chauungeneines
Europüäers,indem er ?) weiterhin bemerkt: „Es giebt
allerdings faum ein grau�amesVerbrechen,kaum ein La�ter,
das in Europa nicht�einesGleichenfände. Aber das, was

bei uns als Ausnahmegilt, i�bei ihnen eine Regel; das,

was bei uns durch den allgêmeinenUrtheils�pruchder Oe-

�ell�chaftverdammt wird und �inur auf ungebildeteund

�chlechtePer�önlichkeitenbe�chränkt,findet bei den Wilden
kaum irgend welcheBeachtungund wird beinaheals �elb�t-
ver�tändlichbetrachtet. Die Mi��ionarebehaupten z. V-,

daß in Tahiti niht weniger als zweiDrittel der Kinder
durch ihre Eltern umgebrachtworden �eien.“Aber gerade
der lezterwähnteBeweis i�es, welcheruns darüber auf-
klärt, daß es �ihbei Lubbo> in die�emFalle niht um

eine �trengwi��en�chaftliche,�ondernum eine konventionelle
Auffa��ungder Unmoralität der Tahitier handelt. Unjere
An�chauungenvon der Bedeutung eines Kindermordes �ind
himmelweit ver�chiedenvon denjenigen der Tahitier und

anderer dem Kindermorde \röhnendenVölker ?): Es glauben
die�elbenan ein gün�tigesund fröhlicheskörperlichesForl-
be�tehenin einem Jen�eits;�iegehenihrer kindi�henGenuß-
�uchtund Arbeits�cheugern nah in der Ueberzeugung,daß
�iedur<hden Mord des Kindes dem�elbeneine angenehmere
Zukunft ge�icherthaben, als eine �olheihm auf Erden be-

vor�tehenkonnte. „Kinder�eelengeltenfür be�ondersheilig“,
„�ie�indden Göttern be�onderslieb.“ Mitunter wird der

Kindermord veranlaßtdur abergläubi�cheFurcht vor Miß-
ge�talten,vor �hwerenGeburten 2c. Jedenfalls fehlt die�en
Kindermördern das Bewußt�einder Immoralität ihrer
Handlung, was �chondaraus zu er�eheni�t,daßdie Kinder-
liebe bei ihnen im hohen Grade ausgebildeter�cheint.ZU
bemerken i�t�chließlihnoh, daßder Kindermord keineswegs
die enorme Verbreitung be�igt,die ihm traditionell zuge-
�chriebenwird. Ein kla��i�chesBei�pielhierfür bietet die

von gelehrten und ungelehrtenSchrift�tellernnoh immer

eifrig�tkolportirteFabel von der Verbreitungdes Kindes-
mordes in China €).- \

|

Eben�okonventionell und unwi��en�chaftli<hwie die

unbedingteVerurtheilungdes Kindesmordes nah dem Maß-
�tabeun�erereuropäi�chenMoral, i�auchdie Verurtheilung
der Anthropophagie.La��en�ih doch �elb�tvor�ichtige
For�cher,wie Pe�chel,zu Aeußerungenhinreißen,wie

1) Lubbo>: „Die vorge�chichtlicheZeit“ 2c. Deut�chvon

Pa��ow.1874. S. 269

2) Lubbo>: A. a. O. S. 270;

3) Gerland-Waiß: A. a. O. Bd. VI, S. 305, 638,
779. Gerland: „Ueber das Aus�terbender Naturvölker.“
Leipzig 1868. S, 59 u. �. Ploß: yDas Kind in Brauch

Sitte e
Völker.“ 2. Auflage. Berlin 1883, Bd. IL

. 243Uu. �.
i

4) Siche die Widerlegung die�erFabel bei M. Heyne
und W. Schott: „Ueber den Kindermord der Chine�en.“

E Archiv f. wi}, Kunde von Rußland, Bd, XVIIL 1859,
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„Verunreinigungdur<hMen�chenfre��erei“,„Entehrungdes

Men�chenge�chlechtes“... Wenngleichnun bei zahlreichen
Stämmen zweifelloseine „Men�chenfre��ereiaus Li�tern-
heit“neben der Men�chenfre��ereiaus Noth, dex ja unter

Um�tändenauh der Europäer fröhnenmuß?), be�teht,�o
wi��enwir doh anderer�eits,daß der Kanuibalismus in
�einerur�prünglichenForm verknüpfter�cheintmit der Ideé
von einem Uebergange der Eigen�chaftendes Ver�pei�ten
(bezieht�fi<hau< auf Thiere) auf den Spei�enden2), mit
der Idee von einem ehrenvollen Begräbni��eder Anver-
wandten ?) und anderen abergläubi�chenVor�tellungen.
Jedenfallshat der For�cher�tetsdarauf zu achten,inwiefern
Kannibalismus oder Men�chenopferin Verbindung mit

religiö�erAn�chauungoder etwelcherTradition des betreffen-
den Volkes zu bringen�ind.

Allen die�enEr�cheinungengegenüber,welchevielfach
ausgebeutetworden �ind,um die Wilden als unverbe��erliche
grau�ameThiere darzu�tellen,möchtenwir �<hließlihnoh
aufdie Thaten der Europäer hinwei�en:wir erinnern an

die alten Römer, an den Charakter des vielbe�ungenen
Mittelalters,an die Gräuel der Kolonialge�chichte,die

Sklavenwirth�chaft,die Vernichtung und Ausbeutung der
Völker niedererKultur, an die haar�träubendenTodes-
�trafen,wie �ieno< im vorigen Jahrhundert ausgeübt
ivurden (Patkul), an die mörderi�chenKriege des gegen-
wärtigenJahrhunderts u. \. w. u. \. w., wozu bei uns

Europäernnochdas er�hwerendeMoment hinzukommt,daß
wir uns des Verbrecheri�henun�ererHandlungbewußt
�ind,was bei dem nicht reflektirendenund dur den U�us
zur Grau�amkeitangeleitetenWilden nur ausnahmswei�e
oderbei Berührungmit Europäernder Fall �einkann.

Erinnernwir uns �{ließli<daran, daßwir Europäerauch
eine Zeit hatten, wo wir für Barbaren galten. Erinnern
wir uns der denkwürdigenWorte, die William Pitt den

Verfechterndev Sklavenwirth�chaftin einer Parlamentsrede
zu�chleuderte:„Why might not s0me Roman senator,
reasoning upon the principles of so0me honourable
members of this house, and pointing to British

barbarians, have predicted with equal boldness,
» There is a people, that will never rise to civili-
zation — There is a people destined never to be
free —

a people without the understanding necessary
for the attainment of useful arts, depressed by the

hand of nature below the level of the human SPCCLC8,
and created to form a supply of slaves for the rest
of the world.“ „Might not this have been said, accor-

ding to the principles which we now hear stated, in
all respects as fairly and truly of Britain herself, aft
that period of her hbistory, as it can now be said by
us, of the in habitants of Africa *).“

Weniger Werth no<h als auf die Grau�amkeitder
Wilden legen wir auf die von gewi��enFor�chernhervor-
gehobene Religions- und Sittenlo�igkeitder�elben.Im
er�tenFalle handelt es �ich�tetsdarum, daß man �ich
nicht klar darüber i�t,was unter religiö�emGefühlezu
ver�tehen�ei;mitunter aber �indauh die von den Mi��io-
naren ge�telltenFragen außerordentlichunge�chi>t*).

1) Shaa�fhau�en: A. a. O. Kapitel 23. „Ueber
Men�chen�re��exeiund Men�chenopfer.“S. 515 bis 581.

VE Ot2

Kirhhoff: „Völkerkunde.“ 5. Auflage. Leipzig 1881,

C E

i

3) Ba�tian: „Der Papua des dunklen Jn�elreiches2c,“
Berlin 1885. S. 16 und 19.

5

4) Memoirs of the R. Hon. William Pitt.
199 E474;

5) Hätte Bic (bei Lubbo>:

London

„Ent�tehungder Civili-
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Jedenfalls be�igenwir keine einzigewohlverbürgteAn-

gabe über ein ab�olutreligionslo�esVolk )). Was die

Sittenlo�igkeitanbetrifft, �owollen wir in die�er,wie in

jeder anderen Beziehungden Wilden keineswegs ab�olut
rein wa�chenund ideali�iren.Wir fühlenuns jedochveran-

laßt,auf den den Durch�chnittsfor�chercharakteri�irendenphä-
nomenalenMangel an Kenntni��enin Bezug auf die primi-
tiven Formen der ge�chlechtlihenVerhältni��ehinzuwei�en,
daneben aber auh auf das konventionelle Urtheil des Euro-

pers, das �i<hnamentli<hdur die Derbheit, die Unge-
\chminktheitder ge�chlehtlihenBeziehungenbei den Wilden

beeinflu��enläßt?). Daß die�ebeiden Momente nux allzu
häu�igdas Urtheil des Europäersgetrübthaben, i�teine

allbekannte That�ache.Einen Sitten�piegelden Europäern
vorzuhalten,brauchenwir wohlkaum: die raffinirtenSchäden
un�ererKultur �indmehr als genügendbekannt.

Wix haben uns auf den vorhergehendenSeiten über

die gei�tigenund morali�chenEigen�cha�tender �ogenannten
Wilden ausge�prochenund glauben auf Grund der�elben
von ihrer Kulturbefähigungreden zu dür�en.Un�ereAus=

führungenerleiden inde��eneinen furchtbarenStoß dadurch,
daß die Völker niederer Kultur bei einer Berührungmit

den Kulturvölkern in der Regel zu Grunde gehen. Wir

�indin einem früherenAuf�atze?) den Ur�achendie�ertrau-

rigen und unter dem Namen „Aus�terbender Naturvölker“

bekannten Er�cheinungnachgegangen.Wix haben von einer
direkten Ausrottung der Völker niederer Kultur (im Kampfe
mit den Europäern, durch gegen�eitigeVernichtung,durch
importirte Krankheiten, Aus�hweifungen2c.), �owievon

einer indirekten Ausrottung ge�prochen(durh mangelhafte
Konkurrenz�ähigkeitden Europäerngegenüber,dur<h Aus-

beutung, die durch die kindlihe Sorglo�igkeitder Wilden
erleichtertwird, dur< Demorali�ationvermittels Schnaps),
wobei die letztereForm genau genommen die gefährlichere
i�t,weil �iedie bei der direkten Ausrottungnichtausge�chlo��ene
Vermehrung der Bevölkerungund ein Aufkommender�elben
verunmöglicht#).

�ation“,deut�hv. Pa��ow.Jena 1875. S. 175) �tattdie

Arxafuras zu fragen, „wen �ieum Hilfe anflehen, wenn �iein
Noth �indund ihre Schiffe von der Gewalt eines heftigen
Sturmes exfaßt werden,“ die Frage ge�tellt,„wen �iezu be-

�<hwihtigen�uchen,daß er den Sturm ein�telle“,�ohätte er

aller Wahx�cheinlichkeitnah eine befriedigende Antwort erhalten,
Charakteri�ti�chi�tes ferner, daßdie Mi��ionareauf Religions-
lo�igkeit�hließen,wenn die Eingeborenen nichts über einen

„allmächtigenGott, den Schöpfer und Erhalter der Welt, den

Beugen ihrer Handlungen und den zukünftigenRichter ihrer
T haten“ aus�agenkönnen (Lang: „Ueberdie Au�tralierbei

CE C:
) Pe�chel-Kirhhoff: „Völkerkunde.“5. Auflage. Leipzig

1881. S, 260. Treffend jagt Ba�tian: „Religion oder doh
die elementaxe Anlage dafür be�itjedes Individuum.“ — „Der
Papua des dunklen Jn�elreiches2c.“ Berlin 1885. S. AI.

Y Waitz: „Anthropologie der Naturvölker.“ Bd, 1.

Leipzig1859. S. 381. „Was bei fremden Völkern von un�eren
eigenen Sitten in hohem Grade abweicht, er�cheintuns für �ich
allein �honleiht unvernünftiger und verkehrter als es wirklich
i�t,und be�onders,wo Shmußt,Gemeinheit und Elend uns ah-

�toßenbis zum Ekel,�indwix nur wenig geneigt, das Einzelne,
das uns entgegentritt,einer �ogenauen Betrachtung zu unter-

werfen als nöthig i�t,um es aus dem Gei�teund inneren
Lebenszu�ammenhangedes Volkeszu ver�tehen,dem es ange-
hört: eine ra�heVerurtheilung de��elbenliegt uns alsdann

es
die Kulturunfähigkeiteines Volkes i� leiht aus-

e�prochen.E
3) Petxi: „Ur�achendes Aus�terbens2c.“ A, a. O.

4) Einen �chlagendenBeweis für das Nichtvorhanden�ein
eines „Natuxge�eges“,nah welchem die �ogenannten„Natur-
völker“ bei einer Berührungmit den Kultuxvölkernzu Grunde
gehen, hat Gerland in �einervon uns bereits erwähnten
Studie über die Indianer gegeben(„Globus“,Bd. 35 und 36).
Weitere Ausführungen übex die Jndianerfrage finden �i<him
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Wir �indinde��enzu der An�chauunggekommen,daß
mit dem Fort�chritteder Kultur dem direkten Vernichtungs-
fampf�egegen die Eingeborenen früher oder �päter�elb�t-
ver�tändlichein Ende gemachtwerden wird. Den Schädlich-
feiten in der ur�prünglichenLebensart der Völker niederer

Kultur i�nur eine untergeordneteBedeutung zuzu�chreiben;

derartigeUm�tändekönnen wohl einzelneStämme au�freiben,
ganzen Völkern aber wenig anthun. Bedenklicherund für
die Dauer gefährlicherer�cheintdagegendie p�ychi�cheSeite
der Frage: die niederdrückende,entehrende und entnervende

Stellung des Eingeborenen dem Kulturträgergegenüber
und die Veränderung�einesCharakters unter der Ein-

wirkung der La�ter,die ihm die Civili�ationbeizubringen
pflegt. Die größteSchwierigkeitaber �ehenwir in dem

�ocialenProblem, in dem unheilvollenRe�ultatedes un-

vermittelten Zu�ammen�toßesvöllig heterogener Kul-
turen.

„Ein �olcherZu�ammen�toß,das Auftreten neuer �ocialer
Mächte und Begriffe, i� eine äußer�t�hwierigeund ge-

fährliheSache �elb�tfür die wider�tandsföhigenKultur-

völker. Ein Einbli> in die Ge�chichteder curopäi�chen
Indu�trie,namentli<haber in die Ge�chichtedes Kampfes
der Indu�triemit dem Handwerke, des Großkapitalsmit
dem Kleinkagpitaleu. \. w. läßt uns das Ungeheureder Um-

wälzungenexkennen, welchedurh neue Erfindungen etwa,

dur veränderte Betriebswei�enhervorgerufenwerden, und

das Unaufhalt�ame,das Naturgemäßein dem Niedergange
und Untergangeder den Forderungen der Zeit und des

Kampfes minder ent�prechendenElemente.

„Zahllo�e,ungekannteund ungenannte Opfer erfordert
unter den Kulturvölkern die unablä��igvor �ihgehendeUm-

ge�taltungder �ocialenVerhältni��e,das „Schick�al“der

Völker. Wider�tandslosunterliegendie�erMacht die Völker
niederer Kultur 1),“

Im Schoße der Kulturvölker er�cheinendie Arbeiter-
fla��enim Vergleichemit den be��er�ituirtenKla��enin

Bezug auf Lebensdauer, auf Betheiligung an Kultur und

Leben8genü��enund in der Aus�ichtauf Befe�tigungin ihren
men�chlichenRechten�hwerbenachtheiligt;in einem noh
höherenund für die Exi�tenzbedingungennoh ent�cheiden-
deren Maßegilt die�esfür die Völker niederer Kultur.

Wir trö�tenuns damit, daß die Gegenwart mit aller
Macht an neuen ökonomi�chenFormen arbeitet, welcheden

Ausgleichder �ocialenBenachtheiligungzu bewirken haben
werden.

Die�eFormen werden es uns mit der Zeit ermöglichen,
in un�eremVerhältni��ezu den Völkern niederer Kultur

retlichereund humanere Bahnen einzu�chlagenund das,
was Jebttheoreti�hgefordert wird, die Kulturgewinnung
der Wilden,auchprakti�chdurchzuführen.

_

Die Völkerniederer Kultur �ind�omitals gleichberech-
tigteMitmen�chender Kulturvölker zu betrachten,fie �ind
lediglichdur eine {were Kette von geographi�chenund

„Ausland“, 1885 (S. 321). Auch wir haben die�eFrage
einer Unter�uchungunterworfen (, Wostotschnoje obosrenije“,
1886,Nr. 4, ru��i�<h)und �ind,wenngleichwir manches an der

Stati�tikder „Annual Reports“ auszu�ehenhatten, zu über-

ein�timmendenSchlü��enmit Gerland gekommen. Von Jnter-
e��e�inddie Ausführungen von Sir Bartle Frere darüber,
daß die Zahl der Hottentotten �ichgegenwärtignicht vermindert.
Sir Bartle Frere hebt den gün�tigenEinfluß der Briten
au< auf die Namaqua und Damara hervor („On the laws

affecting the Relations between civilized and Savage
Life etc.“ Journal of the Anthropological Institute,
Vol. XI, 1882, p. 318 bis 852).

LS „Ur�achendes Aus�terbens2c,“ A. a. O.
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hi�tori�henKombinationen auf einer niederen Stufe der

Kultur zurückgehaltenworden. Die Völker niederer Kultur

�indweder be��ernoh �cle<hterals die Kulturmen�chen.
Sie �tehenauf ver�chiedenenStufen der men�chlihenEnt-

wicfelung. Die Tugendenund nicht minder die La�terder-

�elben�indvorwiegendin�tinktiverNatur; �iela��en�ichje
nach dem äußerenEinflu��eab�treifenoder auch entfalten.

Aus allen Erdtheilen.

Dem Wilden �inddie guten und die bö�enEigen�chaften
des Kulturmen�chenin einem latenten oder embryonalen
Zu�tandeeigen. Unter giin�tigenUm�tändenund mit ge-

wi��enAn�trengungenkann der Wilde für die Kultur ge-
wonnen werden; weit leichteraber läßt ex �ichder Schwäche
der men�chlichenNatur gemäßbei �{hle<terBehandlung zu
Grunde richten, :

Aus allen Erdtheilen.
Europa.

— Jn dem um die �iebenbürgi�cheLitteratur vielfah ver?

dienten Verlage von Karl Grae�erin Wien i�ein kleines,

�ehrhüb�chund rei illu�trirtesHeft von Dr. W. Lau�er,

„Ein Herb�tausflug nah Siebenbürgen“ betitelt,
er�chienen,de��enHauptzwe> es i�t,andere zum Be�ucheded

land�chaftlich,ethnographi�hund hi�tori�h�omerkwürdigen
Landes zu veranla��en.Unter den Bildern �indeinige, na<

Photographien von M. von Déchy ge�chnitten,von be�ouderent
Jutere��e,— Wix heben hier einige Puukte heraus, welche
die dortigen Nationalitätsverhältni��ebetreffen. „Die Ro-

mänen Siebenbürgens— heißtes S. 23 — �tellen�ichuns
heute niht mehr als jene große gleichgültigeMa��edar, die

�ichmit Leichtigkeitniederhalten, und der �ihetwa die be��eren

Be�tandtheileeinfa<h entnehmen ließen, um das magyari�che
Volksthum zu ver�tärken,Einer der hervorragend�tenR0-

mänen Siebenbürgens�agtemir mit Stolz, daß man unter

�einemVolke Abtrünnlinge �ogut als gar nicht, jedenfalls
weniger als unter den Deut�chenkenne, und daß es ein Ver-

hängnißfür die Magyaren �ei,niht daran glauben zu wollen,
daß unter den Romänen �eiteinigen Jahrzehnten eine gebil-
dete Kla��eherangewach�eni�t,die, weil ihr das Empor?
fommen unter den Magyaren er�chwertwird, zu den
Stammesbrüdern nah Rumänien hinüber wandert. Die

Zahl der �iebenbürgi�ch-romäni�chenGewerbsleute in Bukare�t

i�theute �chongrößer als diejenige in ganz Siebenbürge!.

Siebenbürger Romänen beherr�chentheilwei�edie Pläze vol
Galat, Braila, Ploje�t,Krajova und Giurgewo. Ju Rums-
nien findet man heute ferner Alle, die während der lebten
anderthalb Fahrzehnte an irgend einer deut�chenHoch�chule
oder daheim �ihein Diplom erworben haben, Profe��orell,
Jngenieure, Architekten, Aerzte, Advokaten und Richter. Auf
niht weniger als etwa 15000 Köpfe dürfte fichdie in Rum?
nien befindliche „intelligenteEmigration“ �iebenbürgi�cher
Romüänen,auf niht wenigerals 25000 Köpfe die Zahl der?

jenigen überhauptbelaufen, welcheFahr für Jahr aus Sieben-
bürgen zu den Stammverwandten im Nachbarreiche aus?

wandern. Wir mü��enaber in dex That�ache,daßder Kultur-

Schwerpunkt von den �iebenbürgi�chenRomänen mehr und

mehr na< Rumänien hinüberrü>t, eine ungleih ern�tere
Gefahr erkennen als in den Brand�chrifteneiniger Quer-

föpfe.“— Die - Magyaren freili< fahren in ihrer Unter-

drü>ung und Bekämpfung des romäni�chenwie deut�chen

We�ensunbeirrt fort, und namentli<h hat Hermann�tadtdar?

über zu klagen, dem man das Schwurgericht genommen hat,
und das für den Verlu�tder Landesirrenanftalt, des Landes?
militärkommandos u. \. w. fürchtet. „Fu die �tädti�cheGe-

�ell�chaftHermann�tadtsi� eine große Zerfahrenheit einge
ri��en;die hierher ge�eztenmagyari�chenBeamten bilden eine

Gruppe ab�eits;die romäni�cheGe�ell�chafti�tdurch die fort-
währende Auswanderung ins Schwankengerathen ; die mili-

täri�cheGe�ell�chaftdarf mit der deut�chenniht zu vertraulich
verkehren und die�e�iehtfi< peinlicher Ueberwahung und

Angeberei dur< übereifrigeAnhänger des magyari�chen

Kulturvereinsausge�ezt. Ein Tro�t in �olcherLage i�tfür

dieSach�endie �oebendur die For�chungenihres lands-

männi�chenVolkswirthes, Melsl, fe�tge�tellteThat�ache,daß
die�äch�i�heBevölkerung�tetigin viel größeremMaße als
im übrigen Ungarn oder z. B. in Steiermark zunimmt.
Auch im Auslaude wird mau die That�achebeachten, daß
vou den 227 Gemeinden der Sach�en,die im Pe�terReichs-
tage als Volksdäumlingver�pottetwurden, - in 118 Fahren
uur 22 zurü>gegangen�ind,eine �till�tehengeblieben if,
alle anderen aber, und zwar 55 um mehr als 100 Proc., zu-

genommen haben. Von den abwärts gehenden Gemeinden
waren etliche �hon vor einem Fahrhundert von ‘fremdem

_Volksthumüberfluthetund �iehaben eben dur< ihr bloßes
Fortbe�tehendie außerordentlicheZähigkeitihrer Lebenskraft
bewährt. Ein Um�tand,den man in Pe�twohl beherzigen
�ollte,ift ferner, daß die romäni�heBevölkerung in den

�äch�i�henGemeinden rü>wärts geht und die deut�chean

Boden gewinnt, während das Umgekehrtezwi�chenRomäuen
und Magyaren ftiattzufinden pflegt.“ (S. 46 ff.)

— Die ru��i�cheRegierung hat eine gründlichewi��en-
�cha�tliheErfor�chung dex Krim be�chlo��en.Fm kommen-
den Sommer �ollKuznet�owdie Sitten, Gebräucheund die

ötonomi�heLage dex dortigen Mohammedaner �tudiren,
We��elowskina< Mineralprodukten �uchenund mehrere
Gärtner fe�t�tellen,in“ wie weit das Klima für gewi��e

Pflanzen und Früchte�icheignet.

A�ien.
— Die Herren Capus und Bonvalet, welche�hon

1880 bis 1882 Ru��i�ch- Tuxke�tanudurhwanderten, �indin

Begleitungdes Malers Pepin Mitte März in Tiflis einge-
troffen, um im Auftrage der franzö�i�henRegierung Trans-

ka�pien,Tuxke�tanund Per�ienzu berei�en.
— Gegen Ende Mai wird eine engli�<heGe�audt-

\<aft na< Tibet von Dard�chilingaufbrehen und �ich

durc Sikkim nah Schigaße und von dort nach Lha�abegeben.
An ihrer Spitze �tehtMr. Macaulay; als Arzt und Natux-

for�cherbegleitet �ieDr. Canningham, als Vertreter der

Landesaufnahme wahr�cheinlihOber�tTanner.
— Lieutenant Cairns vom Fugenieuxkorps hat den

JFrawadi oberhalb Bamo bis Mougung (25/9? nördl. Br.)
aufgenommen und dabei nachgewie�en,daß die Nebenflü��e
Simbo und Mougung für Dampfer nicht zu- befahren �ind.

— Im kommenden Sommer �endetdie K. Ru��i�che

Geographi�cheGe�ell�chaftdie Herren Fguatiew und

Krasnow nach dem Tiën-�chan,um de��enhöch�teErhebung,
den Chan-Tengri, eingehend zu erfor�chen.

Afrika.
— Die franzö�i�cheKolonie Obo > i�durh ein Dekret

des Prü�identender Republik vom 3. März 1886 zur

Sträflingskolonie erhoben worden, und zwar in er�ter

Linie für Sträflinge arabi�cherRa��e.Durch die�eMaßregel
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�olldem Mangel an Arbeitskräften,welcher in der Kolonie

herr�chtund welcher dux< die Einfuhr von Kulis nicht ge-

hoben wurde, abgeholfenwerden. (,„Petermann'sMitth.“)
— Diebereits (\. oben S. 190) erwähnte Expedition

der Mailänder Ge�ell�chaftzur kommerciellen Erfor�hung
Afrikas nah Harrar i�|in einem �ehrgroßenMaß�tabe
ausgerü�tetworden. Anführer i�Graf Porro, GeologeProf.
Licata, Meteorologe Graf Coca�telli, Arzt Dr. Gottardo,
Kaufmann Romagnoli, Maler Valle u. �.w. Die Expedi-
tion verfolgt einen doppelten Zwe>: den, in Zeilah und

Harrar neue Handlungshäu�erzu errichten, und zweitens
die Erfor�chungder Länder im We�tenund Süden von

Harrax und be�oudersder noch fa�tganz unbekannten Gegend
we�tlihvon Kaffa bis zum Nil, eine Aufgabe, welche {hon
Cecchi und Chiarini ge�telltwar, die zu lö�en�ieaber dur
die Königin von Gera verhindert wurden. Den Stüßpunkt
für die Erfor�chungjener Länder, in welchen man Ab�atz-
gebiete für den italieni�chenHandel zu finden hofft, �ollHarrar
abgeben, wo freili<h die Verhältni��efür Europäer nict zum

be�ten�ihge�taltethaben, �eitdemdie ägypti�henTruppen
abgezogen�ind.(Die ganze Expedition ift inzwi�chenin Arbut

zwi�chenZeilah und D�chalde��a[220 km von der Kü�te]dur<
den Emir von Harrar ermordet worden.)

— Die Befürchtung, dur<h die Ausdehnung der franzö-
�i�chenKolonie Gabun na<h Norden hin ganz vom a�frikani-
�chenFe�tlandeverdrängt zu werden, hat die Spanier ver-

anlaßt, eine Expedition in das von ihnen bean�pruchteGebiet
des Muni zu ent�enden.Unter Führung von Dr. O�orio
und Montes de Oca drang die�elbean �einem�üdlichen
Neben�lu��eNoya, welchen bereits Du Chaillu befahren hatte,
nah O�tenvox, dann über�chritt�iedie Wa��er�cheidezum
Benito und gelangte an die�emaufwärts bis ca. 12° öftl.v. G.

(„Petermann’s Mitth.“, 1886, Heft 4.)
— H. A. Krau�e hat �i<wieder nah We�tafrikabe-

geben, um das Hinterland des Togo-Gebietes zu

erfor�chen.Der dort gelegene, no< zum deut�cheSchut-
gebietegehörigeOrt Adangbe, den �honH. Zöller erkundet

hatte und 87km von der Kü�tean�eßt, i�tzu Anfang des

Jahres 1885 von zwei franzö�i�chenMi��ionaren,P. Ménager,
dem apo�toli�chenPräfekten von Dahome, und P. Lecron, er-

reiht worden ; die�elbenfuhren über die Avon- Lagune und

gingen dann in nordö�tliherRichtung über Gpome, Agome,
Yobome, wo hohe Wälder beginnen, und Gati nah Adangbe,
einer Stadt von 7000 bis 8000 Einwohnern, welchein der

zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von flüchtigen
Minas aus Aïra gegründet worden i�. Den Mi��ionaren
wurde vom Häuptlingeder Stadt Land zu einer Station

angewie�enund nah den lezten Nachrichten�ind�ie�hon
damit be�chäftigt,�ihdort niederzula��en.

— Aus einem Briefe des Afrikarei�endenDr. Fi�cher
aus Kagehi an der Süd�pißedes Viktoria Njanza, 8. Ja-

nuar, an Profe��orBa�tian theilt der lebtere der „National-

Zeitung“ Folgendes mit:
;

„Uganda nicht pa��irbar;Kabaka ein roher, gewaltthätiger
Mann, der dem Bangi-Rauchen ergeben. Europäer werden

verfolgt; Araber haben intriguirt, auf Vorgänge in Sanu�i-
bar fußend, be�ondersgegen Deut�che.Engli�cherBi�chof
Hannington ermordet, alle Mi��ionskinderverbraunt, Hun-
derte von Waganda (au<hWakunga) getödtet,weil �iezu den

Engländern in die Schule gegangen. Ge�ternNacht dur

zwei meiner Leute, welche nah Uganda ge�chi>t,um mi
anzumelden,einen Brief von M. Malay erhalten, der �agt,

daß der Kabaka vorhat, mich mit allenTrägern zu tödten.

Jc �olle�obaldwie möglichKagehiverla��en.Ein Glü,

daß ih nicht zwei Monate früher hier eintraf,bevor Bi�chof
Hannington Uganda erreichte,welher mit 400 Mann durchs
Ma��ailandüber Kawirondo und U��ogagezogen; in der

Nähe des Nil - Ausflu��esi� ex mit 50 San�ibarleutenge-

tödtet, �einezwei Begleiter �ollenentkommen �ein.Emin

Bey hat an Ma>ay ge�chrieben,daß er keine Erlaubniß er-
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hält,Unjoro zu pa��iren,Kabarega will weder Europäer noh
Aegypter und Araber �chen.Emin Bey �ollmit Junker
unweit Unjoro lagern, im Grenzgebiete von Kedi. Die
Bakedi hat ex zurückge�<hlagen.— Will übermorgenfort und

ver�uchen,öftlih um den See zu gehen, über Kawirondo, von

dort die Grenzgebietevon Ugando-Unjoro weit links la��eud,
die ägypti�chenProvinzen zu gewinnen �uchen.— Habe keinen

Augenbli> Ruhe, alle Waaren mü��enwieder umgepa>t
werden; dabei no< �<hwa<hvon Fieber. Sehr -unge�under
Ort hier: bösartige Fieber, Dy��enterie,Augenentzündungen
(4000 Fuß über dem Meeres�piegel),Die Route i�t�ehr
�chwierig,da keine mohammedani�chenHandelswege hier be-

�tehen.Auch�indmeine Waaren für Uganda-Unjoro einge-
richtet (viele theure Zeug�toffe),während in jenen Gebieten

haupt�ähli<hMe��ingdrahtund Perlen gehen. — Habe an

Mad>ay ge�chrieben,wo mögli<hEmin Bey wi��enzu la��en,
daß ih ver�uche,auf be�agtemWege mi<h mit ihm zu ver-

einigen.“

Nordamerika.
— Der Bericht des Lieutenant Ray über die Expedi-

tion na<h Point Barrow i�t,mit amerikani�cherLiberalität
ausge�tattet,nun ex�chienen?) und bringt manches Juter-

e��ante.Die Rei�e�elb, ob�chonhin und zurü> �türmi�ch
und ztemlichlang, if glü>licherWei�evon allen „intere��anten“

Zwi�chenfällenfrei geblieben und das Leben auf der Station

floß bei gleiGmäßigerwi��en�chaftlicherArbeit ziemli< ein-

tönig dahin. So nimmt dex Rei�eberichtnur wenig Raum
weg Und weitaus den größtenTheil des �tattlihenBandes

wi��en�chaftliheMittheilungen und die genaue Aufzählung
der Beobachtungen.Von be�onderemJntere��ei�tdas ethno-
graphi�cheKapitel, da dur< den zweijährigenAufenthalt die

Glieder der Expedition mit den Eskimos �ehrvertraut

wurden; ver�chiedeneTypen, die Sommer- und Winter-

wohnungen und eine Anzahl von der Expedition erworbener

Gerüäthe�ind�ehrgut abgebildet. Die mitgebrahten Samm-
lungen �indvon John Murdoch bearbeitet; die Säugethiere
ergaben 24 Species, die Vögel, von denen die �elteneRhodo-

stethia rosea im SGommer- und im Winterkleide �ehrhüb�ch
abgebildeti�t,54, von denen be�ondersdie Eiderente bei ihrem
Frühlingsdur<zugeals Proviautlieferantin wichtigwar und in

gefrorenem Zu�tandedas ganze Fahr hindur<h aufbewahrt
wurde. Nur die Mollusken, 61 Arten, davon drei neu, �ind
von Dall, dem genaue�tenKenner der arkti�h-polarenMol-
lusfenfauna, bearbeitet, die Pflanzen von A�aGray. — Wir
behalten uns vor, einzelne intere��anteBeobachtungen,be-

�ondersaus der ethnographi�chenAbtheilung, gelegentlich
un�erenLe�ernmitzutheilen.

Vermi�<htes.
— L. Linden�hmit: Handbuchdex deut�chenÄlter-

thnmsfunde.Er�terTheil, zweite Abtheilung. Braun�chweig,
Viewegund Sohn, 1886; S. 321 bis 456. Die er�teAhb-

theilung(er�chienen1880) die�eseben�onothwendigen wie
verdien�tvollenWerkes des Ne�torsder deut�chenAlterthums-
for�chungenthielt nah der um�trittenenEinleitung die Grab-

bauten, die Körperbildung,die Waffen un�erer fränki�chen
Urzeit. Mit S. 302 war das �<wierigeGebiet der Klei-

dung begonnen worden. Die�esKapitel führt die neue

Abtheilung weiter, indem Kopftraht, Wamms, Ho�en,
Spangen, Schuhwerk, Gürtel und Zubehör, be�ondersdie

mächtigenSchnallen dex männlichen Tracht, ferner Kranz,
Haarnadeln , Ringe, Perlen, Zier�cheiben,Gewänder der

weiblichen Tracht in Text und Abbildung nah den �chrift-
lichen Quellen und den Ausgrabungsfunden ge�childertwer-

1) Report on the International Polar Expedition to

Point Barrow, Alaska, in response to the Resolution of

the House of Representatives of December 11, 1884.

Washington, Gov. Printing Office 1885.



304

den. Daran �chließt�i<heine �achkundigeBe�chreibungdes
Web�tuhlesund der Spindeln und von S. 421 an eine

detaillirte Dar�tellung der hervorragend�tenfränki�chen
Schmu>�tüce,der Spaugen und Zier�cheiben. Auf
S. 452 bis 456 wird die Frage nah dem Charakter der merkt:
würdigen Vögel behandelt, welche auf Zier�heiben und

Nadeln am Mittelrheine abgebildet vorkommen. Linden-
{<mit exllärt �iefür Habichte odex mit Bezug auf die alt-

germani�cheFalkenjagd für Falken (vergl. Taf. XXI, Fig. 5

und 6, Taf. XXII, Fig. 13, 16, 18). Jedoch mit dem Habitus
�timmtnur dex Schnabel, dagegen weichenFlügel und

Leibbildungdavon ab und nähern �ihbe�ondersauf der
Obrigheimevund Deidesheimer Vogelfibel(leider �indbeide,
die �prechend�tenExemplare, niht abgebildet) dem Hühner?
typus. Am mei�tenwird man dur< Schnabel, Ge�ieder
und Schwanz an den Pfefferfre��er,den Tukan, erinnert.
Sollte es nur ein Phanta�iegebilde,etwa eine Art von Phöntx
vor�tellen?So die An�ichtvon Prof. Pfißner, Sekretärs
der Pollichia zu Dürkheim. — Abge�ehenvon die�exno<

o��enenStreitfrage bietet das Werk nah Text und Abbildung

(Fig. 256 bis 447 und 24 Tafeln, trefflich gezeichnet)jedem
Archäologendas Material für die merovingi�heKultur n

reicherAus8wahl und die nöthigeKritik dazu. Möge es dem

Mei�ter kun�tge�chichtliherDar�tellungbald gelingen, dent

Re�tder „Alterthümerder Merovingi�chenZeit“ den For�chern
der gebildeten Welt als ho<h willkommene Gabe zu bieten !

C. M.
—

Richthofen’s Führer für For�hungsrei�ende.
Zu einem �tattlichenBande von 750 Seiten hat �i<der Ab-

�chnittüber Geologiein Neumayer?s bekaunter , Auleitung
zu wi��en�chaftlihenBeobachtungenaufRèi�en
erweitert, der nun als �eparatesWerk dem Publikum vor-

liegt. Nur die er�teAbtheilung hat den alten Charakter
bewahrt und giebt ausführlicheAuleitung bezüglichder Rei�e?

vorbereitung und Rei�eausrü�tungzum Me��enund Zeichnen
und zum An�tellenvon klimati�chenund biologi�chenBeob-
achtungen, Was dann folgt, kann eigentlih kein Führer
mehr genannt werden, aber es i��unendli<hdankenswerther
als ein �olcher,denn es giebt in allgemein ver�tändlicherund

�ehrüber�ichtlicherForm einen Ueberbli> über alle die geolo-
gi�chenund phy�ikali�henFragen, welche die Erdkunde gegen-
wärtig be�chäftigenund �telltklar und präci�ealle die Rich-
tungen auf, in welchen For�chungennböthigthun und auh
von Nicht�peciali�tengefördert werden können. Es mag

manchen Nichtfahmann im Anfange �onderbar anmuthen,
wenn er alle Er�cheinungsformender Erdoberflächeund dte

�iebedingendenVorgängehüb�chkla��ificirtund in ein Sy�tent
gebracht�ichtund vielleiht wird er die Ach�elnzu>en über
den Profe��or,der hier dem Rei�endenimmer über die Schulter
�ieht.Aber ex wird bald niht umhin können,die�eKla��i?
�ilationanzuwenden, vielleicht nux auf �einenäch�teUm-

gebung, auf Gegenden, die er durhwandert, und er wird #0:
fort finden, daß�ieihm unzähligeneue Ge�ichtspunkteeröffnet
und daß �elb�tdie dur< täglihes Sehen völlig intere��elos
gewordenenGebiete einen ganz neuen Reiz für ihn gewinnen
und Gelegenheitzu Beobachtungenund For�chungenbieten.
Aber auh wer hon mit Erfolg gerei�t,wird reicheAnregung
in dem Buche finden und er wird manchmal bedauern, daß
er es niht �honvor �einenRei�engekannt hat, wenn er

Er�cheinungenin ihrem Zu�ammenhangeaufgeführt findet,

achtungen.

Aus allen Erdtheilen.

die er wohl bemerkt, aber keines genaueren Studiums ge-
würdigt hat.

Die zweiteAbtheilung giebt eine Ueber�ichtder äußerlich
umge�taltendenVorgängeund dex dabei zu machenden Beob-

In großen Zügen werden vorgeführt die Ver-

witterung, der Einfluß der Quellen, der fließendenGewä��er
und des Ei�es, die Seebe>en, ihre Ent�tehungund Ein-

theilung, die Meereskü�tenin ihren ver�chiedenenTypen und
der Einwirkung der Brandung auf die�elben,die Kennzeichen
po�itiverund negativer Bewegung des Meeres und �<ließli<
die Einwirkung der bewegten Luft. Die äoli�cheAblation
und Korro�ion,die Umlagerung und Aufbereitung der lo>eren

Bodenbe�tandtheile, welche in der modernen Geologie eine
immer größereWichtigkeit erlangen, werden au< in dem

folgenden Ab�chnitteno< einmal eingehend be�prochenund

ihre Bedeutung für den Löß, den �üdru��i�henShwarzboden,
den indi�chenRegur, aber auch für die Ent�tehungder Wü�ten
Und der Oa�enin den�elbenerörtert.

Die dritte Abtheilung be�chäftigt�ichzunäch�tmit dem

�on�tmei�tunbeachtet bleibenden lo>eren Erdboden, �einen
Vildungsfaktoren,je nachdem �ieprimär dur<h Bildung aus

dem fe�tenGe�teine,oder �ekundärdur<h Fortführung des

gebildetenBodens, oder auch in beiden Beziehungen zugleich
arbeiten, dann mit den Bodenarten, die in Alluvialboden,
der am Orte �einerBildung verbleibt, und in Auf�chüttungs-
boden unter�chiedenwerden. Hier findet die Lateritfrage
eine eingehendeErörterung, wenn auh natürlih no< keine

Lö�ung.— Die folgenden Kapitel be�chäftigen�ichmit den
fe�tenGe�teinen,den Vulkanen, dem Gebirgsbaue im Allge-
meinenund den Hauptformender Bodenpla�tik.Hier mü��en
wir dem Verfa��erganz be�ondersdankbar �ein,daß er eine

�org�amausgearbeiteteTerminologie au<h in das großePub-
likumeinführt, denn, wenn irgendwo, i�tes hier nöthig,daß
die�elbeEr�cheinungüberall auh mit dem�elbenNamen be-

zethnetwird ; nux damit wird eine Verwerthung und Ver-

gleihungder zer�treutenBeobachtungenmöglich.
Es i�tnatürlih niht un�ereAufgabe, aus dem reichen

Und in knapperForm gehaltenen Juhalte des Richthofen’�chen
BuchesAuszüge zu bringen; wir können darauf um �oeher
verzichten,als es hoffentlih ra�hdie verdiente Verbreitung
finden wird. Ko.

— Warum der Arzt Dr. Otto Stoll, welcher Fahre
lang �i<in Guatemala aufgehalten hat, keine Schädel-
me��ungen an Fudianern ausgeführt hat, �agter in be-

herzigen8werthenWorten in �einemRei�ewerke„Guatemala“
(S. 297): er hielt die Gewinnung von lingui�ti�chemMate-
riale für dringlicher. „Die Köpfe bleiben no< lange, nicht
aberdie Sprachen. Da der Men�ch,wohl �eiter „Men�ch“
l�t,unter den �tarkvariirenden Einflü��ender Dome�tikation,
des Lebens in Ge�ell�chaften,exten�iverWanderung mit nach-
folgender Kreuzung, in welcher komplicirende Faktoren, wie

Vererbung und Rück�chlag,in niht zu ermittelnder Aus-

dehnung mitwirkten, ge�tandenhat, �omöchte es noh fraglich
er�cheinen,ob dem Schädelwirklich diejenigemorphologi�che
Bedeutungzukommt, die ihm gegenwärtigvielfah zuge-
�hriebenwird. Fedenfalls i�in Gebrauchdie�esKriteriums
Behut�amkeitvon Nöthen,weun die Ra��enkla��ifikationeinen
anderen als kün�tlihenJFuhalt haben �oll.und man nicht
Gefahr laufen will, Zu�ammengehörigeszu trennen, Hetero-
genes zu vereinigen.“

__Jnhalt: Dieulafoy’sRei�ein We�tper�ienund Babylonien.XXX. (Mit fünf Abbildungen.) — Dr. O.Heyfelder:
Die Michaelbucht am Ka�pi�chenMeere. (Mit einer Karten�kizze.)

— Prof. Dr. Eduard Petri: Un�erVerhältniß zu den

Völkern niederer Kultur. II. (Schluß.)
— Aus allen Erdtheilen: Europa. — A�ien.— Afrika, — Nordamerika, —

Vermi�chtes.(Schlußder Redaktion: 14. April 1886.)
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